
        
            
                
            
        

    



	Prinz der Düsternis



	Mythor [46]



	Hoffmann, Horst



	. (2011)



	





	Schlagworte:
	Fantasy











MYTHOR FANTASY-SERIE 



[image: img2.jpg]


Horst Hoffmann

Prinz der Düsternis

Wer ist es, der herrscht über jenes Land,

wo Leben nicht länger Leben ist,

dort, wo Gedanken töten?

Sieh dich nicht um und folge der Straße!

Schreite voraus, den Blick hin zur Stadt!

Du könntest ihn sehen, sein schreckliches Heer,

Odam, den Prinzen der Düsternis…

Pilgerlied, 4,20

 

»Es ist, wie sie es sagten«, flüsterte Sadagar. »Es hat ihn verschluckt, Mythor – einfach verschluckt…«

Mythor schrak aus seinen finsteren Gedanken auf, als der Steinmann ihn leicht am Arm rüttelte. Er hob den Blick und sah, was der Gefährte meinte Der Mond war verschwunden. Vor Augenblicken noch hatte er voll und hell am Himmel gestanden. Jetzt war es, als wäre das schreckliche, riesige Maul jenes Dämons über ihm zugeschnappt, das von Süden her Meile um Meile der Lichtwelt verschlang.

Mythor kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit voraus etwas zu erkennen. Kein Stern stand dort noch am Firmament. Mit jedem Tagesritt kam die Düsterzone erschreckend schnell näher. War sie noch in Horai als leuchtendes Band erschienen, am oberen Rand heller und nach unten hin immer dunkler.

So sahen die Gefährten nun eine schwarze, finstere Wand vor sich. Bei Tage schluckte sie das Licht der Sonne, die nur ab und an durch die schleierartigen Ausläufer am Himmel hindurchblinzelte und dann wieder verschwand. Mythor erinnerte sich daran, dass er in weiter Ferne wolkenartige Gebilde zu sehen glaubte, bevor die Karawane ihr Lager aufschlug – hier, im Land südlich des Salzspiegels, von dem die Menschen weiter im Norden nur leise und voller Scheu sprachen. Diese Wolkengebilde waren ihm wie gewaltige Windhosen erschienen, die sich ständig veränderten, von unbändigen Mächten durcheinandergewirbelt und in neue Formen gepresst.

Mythor erschauerte bei dem Gedanken an diese Mächte. Und nicht nur er spürte die Nähe der Schatten. Sadagar hatte wie er die ganze Nacht über kein Auge zugetan. No-Ango, dessen Gesicht wieder durch Bemalung gespalten war, sprach wenig und schien unablässig in sich hinein zu lauschen.

Etwa ein Dutzend von Hrobons Vogelreitern war um das Diromo herum postiert, auf dem die Sänfte der Prinzessin ruhte. Dann und wann war schemenhaft die Gestalt der Shallad-Tochter zu sehen, wie sie sich hinter den kostbaren Zelttüchern bewegte, unruhig auf und ab ging. Eine Öllampe erhellte das Innere ihres kleinen Palasts. Hrobon selbst stand unbewegt vor dem Eingang, die Arme vor der Brust verschränkt, in einer Hand sein Krummschwert, das im Licht der Feuer blinkte.

Shezad schlief nicht. Niemand fand Schlaf in dieser Nacht. Die Männer saßen um die Feuer herum und warteten auf den Morgen. Einige versuchten, sich durch Gespräche von dem abzulenken, was sie erwartete. Einen ersten Eindruck hatten sie bereits bekommen. In der Ferne war kurz vor Einbruch der Dunkelheit ein gewaltiger Dschungel aus ins Riesenhafte gewachsenen Pilzen zu sehen gewesen, und Hrobon hatte keinen Hehl aus seiner Absicht gemacht, weiterhin auf geradem Weg zu jenem nur ihm bekannten Treffpunkt zu reiten, an dem eine Abteilung von zweihundert Vogelreitern zur Karawane stoßen sollte.

Das unheimliche Leben, das zwischen den Riesenpilzen auf sie warten mochte, machte Mythor weniger Kopfzerbrechen als dieser geheimnisvolle Treffpunkt. Es zog ihn nach Logghard, der seit 249 Sommern umkämpften Ewigen Stadt. Hrobon wusste zweifellos mehr, als er zu offenbaren gewillt war. Und sein Schweigen ließ dunkle Ahnungen im Sohn des Kometen aufsteigen. Wenn die prophezeite Entscheidung über das Schicksal Logghards so unmittelbar bevorstand, wie es den Anschein hatte, wenn Shezad allein durch ihr Erscheinen die Moral der dort Kämpfenden stärken sollte – weshalb brachte man sie nicht auf schnellstem Weg dorthin? Hrobon berief sich auf seinen vom Shallad selbst erhaltenen Auftrag, und der Gedanke an diesen Mann, der sich anmaßte, die Reinkarnation des Lichtboten zu sein, ließ Mythor Schlimmes ahnen.

Von irgendwoher drang ein schauriger, langgezogener Schrei an die Ohren der Männer. Er stammte aus keiner menschlichen Kehle. Sadagar zuckte zusammen. Mythor versuchte abermals, mit Blicken das Dunkel zu durchdringen. Die Diromen und Orhaken hoben unruhig die verhüllten Köpfe. Einige konnten nur durch das schnelle Eingreifen ihrer Reiter am Aufspringen gehindert werden. Die Laufvögel ruhten zwischen den Männern und drängten sich wie sie in die Wärme der Feuer. Nur Mythor, Sadagar und No-Ango hatten sich abgesondert. Der Schrei verklang, in der Ferne war das Schlagen mächtiger Flügel in der Luft zu hören, dann wieder nur das Prasseln der Feuer und Knacken glimmender Holzscheite.

»Ich könnte ihm den Hals umdrehen«, flüsterte Sadagar und blickte kurz über die Schulter, so dass er Hrobon sah, der wie eine aus schwarzem Stein geschlagene Statue vor dem Diromo der Prinzessin stand. »Warum schickt er nicht eine Abteilung zu diesem Treffpunkt, während wir anderen nach Logghard reiten?«

Mythor gab keine Antwort. Er sah das Messer, das der Steinmann plötzlich in der Faust hielt, und wurde sich erneut schmerzlich seiner eigenen Waffen bewusst, die nun in Luxons Besitz waren. Kein Schwert konnte ihm wie Alton sein. Nichts ersetzte ihm den Helm der Gerechten, der ihm vielleicht schon Hinweise auf das gegeben hätte, was vor ihm lag.

»Wir könnten uns selbständig machen«, drang Sadagar weiter in ihn. Seine Augen funkelten, die Stimme wurde beschwörend. »Auch Hrobon ist auf seinen Führer angewiesen. Er selbst ist hier nicht länger ortskundig. Warum greifen wir uns Hagad nicht einfach und zwingen ihn, uns den Weg zur Ewigen Stadt zu weisen? Außerdem…« Sadagar schnitt eine Grimasse. »Außerdem weiß er vielleicht, wo die zweihundert Vogelreiter auf uns warten sollen.«

Mythor lachte bitter. »Und die Prinzessin? Sollen wir sie Hrobon überlassen? Du meinst, sie käme mit uns?«

»Sie scheint großes Zutrauen zu dir zu haben«, gab der Steinmann zu bedenken.

»Das mag sein. Doch wäre sie nicht gewillt, dem Befehl ihres Vaters zu gehorchen…« Mythor zuckte die Schultern und sah sich kurz nach der Sänfte um. »Ich glaube nicht, dass sie weiß, warum sie diesen Umweg zu machen hat.«

»Und Hrobon?«

»Er täte alles für Hadamur.«

Seit jener ersten Begegnung, da Mythor sich als Sohn des Kometen bezeichnete, war der Heymal sein Todfeind. So groß war sein Glaube an den Shallad, dass er Mythor hasste, wie man einen anderen Menschen nur hassen konnte, Hrobon war nicht bereit, Mythor diesen Frevel jemals zu verzeihen. Er hätte ihm mit dem Schwert geantwortet, hätte er ihm auf den Kopf zugesagt, dass Hadamur nicht der rechtmäßige Shallad war – dass er jenen, dem sein Platz gebührte, als Kind zu töten befahl.

Luxon hatte Glück gehabt, wie immer.

»Und er wird dich zum Kampf auf Leben und Tod fordern«, sagte Sadagar, »sobald er seine Pflicht erfüllt und die Prinzessin sicher ans Ziel gebracht hat. Sie allein garantiert dein Leben, Mythor.«

»Oder seines.« Mythor winkte ab und zeigte damit an, dass er nicht länger darüber sprechen wollte. Im Süden zog eine feurige Kugel ihre Bahn über den dunklen Himmel, näherte sich schnell dem Horizont und verblasste so schnell, wie sie erschienen war.

Plötzlich erwachte No-Ango aus seiner Starre und schob sich zwischen die Gefährten. Mythor deutete seinen Blick richtig.

»Du hast mit deinem vergeistigten Volk Verbindung aufgenommen?« fragte er, nichts Gutes ahnend.

Der junge Rafher nickte ernst. Sein Blick blieb starr geradeaus gerichtet, nach Süden, als er kaum hörbar antwortete: »Hu-Gona weiß um viele Dinge, und Hu-Gona warnt. Viele von uns werden den Weg nicht überleben, der vor uns liegt.«

Hu-Gona war das Stammesoberhaupt der Rafher gewesen, bevor er mit seinem gesamten Volk – ausgenommen nur No-Ango – die Fesseln der Körperlichkeit ablegte und starb, um ein neues, unvorstellbares Leben zu erlangen. Die Rafher waren in einem Deddeth aufgegangen. No-Ango nannte den Deddeth nach seinem Stammesoberhaupt, und nun schien es, als wären seine Bemühungen, mit ihm in Verbindung zu treten, endlich von Erfolg gekrönt.

»Was sagt er?« fragte Mythor eindringlich. »Wovor warnt er uns? Vor dem Pilzdschungel und dem, was in ihm lebt?«

Langsam schüttelte No-Ango den Kopf. »Die Schrecken des Pilzwaldes treten zurück hinter dem, was dieses ganze Gebiet erfüllt, das vor uns liegt, Mythor. Es ist verpestet von dämonischem Staub, der die Menschen verändert und…«

»Was?« fragte Sadagar schnell.

No-Ango schüttelte wieder sein Haupt. »Hütet euch vor dem Staub«, flüsterte er. »Es ist nicht gut, um die Dinge zu wissen, vor denen es kein Entrinnen gibt.«

»No-Ango, du musst uns sagen, was du weißt! Eine bekannte Gefahr ist eine halbe Gefahr!«

Der junge Rafher drehte den Kopf und sah Mythor fast mitleidig an. Er gab keine Antworten mehr, doch der Blick seiner Augen genügte, um das Entsetzen ahnen zu lassen, das ihn erfüllte.

*

Als der Morgen dämmerte, war Mythor entschlossen, Hrobon noch einmal zur Rede zu stellen. Er erwartete sich nicht viel von einer Unterhaltung mit dem Vogelreiter, doch vielleicht ließ Hrobon sich dazu hinreißen, die eine oder andere unbedachte Äußerung zu machen. Die Orhaken und Diromen richteten sich bereits zu ihrer vollen Größe auf, und ihre Reiter beeilten sich, auf ihre Rücken zu kommen, wo sie sich sicherer fühlten als auf dem spärlich bewachsenen Boden. Viele nahmen sich nicht einmal die Zeit, aus ihren Wasserschläuchen zu trinken oder Nahrung zu sich zu nehmen. Sie wollten fort von hier, wo die Sonne sich nur am Mittag zeigte, so schnell wie möglich durch dieses Niemandsland hindurch und dorthin, wo sie sich Verstärkung erhofften.

Sadagar hielt sich an Mythors Seite. Nur No-Ango blieb bei ihrem Diromo zurück. Mythor erreichte Hrobon, als dieser gerade damit begann, Kommandos zu schreien. Das Gesicht der Prinzessin zeigte sich kurz, als zwei zarte Hände die Zelttücher zur Seite schlugen. Das Diromo, das die Sänfte trug, kauerte als einziges noch am Boden.

Unwillkürlich legte sich die Hand des Kriegers aus den Heymalländern auf den Griff des Krummschwerts, als er seinen Todfeind nahen sah. Mythor ließ sich vom eisigen Funkeln der schwarzen Augen nicht beeindrucken. Zwei Schritte vor Hrobon blieb er stehen und sah mit Genugtuung, dass die Sänfte noch einen winzigen Spaltbreit geöffnet war. Es konnte nicht schaden, wenn Shezad mithörte, was zwischen den Männern gesprochen wurde.

»Was willst du?« knurrte Hrobon lauernd. »Geht zu eurem Tier. Wir brechen auf!«

»Genau das führt mich zu dir«, entgegnete Mythor. »Wohin, Hrobon?«

Die Miene des Vogelreiters wurde noch abweisender. Einige seiner Männer schoben sich drohend näher. Mythor blickte sich nicht um – im Gegensatz zu Sadagar, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

»Wohin?« Hrobon lachte rau. »Du wirst es sehen, sobald wir dort sind!«

»Du weißt es selbst nicht«, sagte Mythor schneidend.

Hrobon schrie einen Fluch und zog das Schwert halb aus der Scheide. Er machte einen schnellen Schritt auf Mythor zu und baute sich drohend vor ihm auf.

»Reize ihn doch nicht noch mehr!« zeterte Sadagar.

Mythor winkte barsch ab. »Dein Auftrag lautet, die Prinzessin nach Logghard zu bringen!« sagte er äußerlich ruhig. »Erfülle ihn, Hrobon! Schicke Krieger aus, um die zweihundert Vogelreiter zu holen, oder gab der Shallad dir den Befehl, die Prinzessin unnötig Gefahren auszusetzen?«

»Du willst mir sagen, was ich zu tun habe, Frevler?« schnappte der Vogelreiter. »Ich werde…«

»Nichts wirst du tun, Hrobon!« schrie nun auch Mythor. »Was zwischen uns ist, lass uns später austragen. Doch jetzt nimm Vernunft an und sieh ein, dass mit jedem Sonnenaufgang die prophezeite Entscheidung in der Ewigen Stadt näher rückt! Warum müssen wir uns Gefahren aussetzen? Jeder Mann wird in Logghard benötigt! Wohin sollst du uns führen, Hrobon, und warum?«

»Geh, bevor ich mein Versprechen vergesse!« presste Hrobon zwischen den Zähnen hervor. »Geh und…!«

»Hrobon!«

Beim Klang dieser Stimme fuhr der Vogelreiter herum und starrte entgeistert auf die mollige Gestalt der Prinzessin, die im Eingang ihres Prunkzelts stand. Shezad lächelte Mythor schwach zu und richtete dann den Blick ihrer kleinen, schmalen Augen auf den Anführer der Karawane. »Auch ich möchte nun wissen, wohin unser Weg führt«, sagte sie ernst. »Oder bist du der Ansicht, die Tochter des Shallad hätte kein Recht darauf?«

Hrobon starrte Mythor zornig an, bevor er sich wieder der Prinzessin zuwandte. Er rang mit sich. »Es ist besser, wenn Ihr Euch nicht beunruhigt, Prinzessin«, brachte er schließlich hervor.

»Beunruhigen?« hakte Mythor sogleich nach. »Worüber?«

»Antworte mir, Hrobon!« forderte Shezad.

Hrobon sah sich hilfesuchend unter seinen Männern um. Finstere Blicke trafen Mythor. Manche Hand lag unruhig am Schwertgriff.

Zornig stampfte Hrobon mit einem Fuß auf den Boden, bevor er den Blick hob und der Prinzessin ins breite und doch anmutige Gesicht sah. »Mein Auftrag lautet«, verkündete er schroff, »mich mit den bereitstehenden zweihundert Vogelreitern unter Garrams Befehl zu treffen, bevor wir dann gemeinsam den Weg nach Logghard fortsetzen. Garram soll das Kommando über die Karawane übernehmen.«

»Wo?« fragte Shezad ungeduldig. »Wo soll dieser Treffpunkt sein?«

Hrobons Miene verfinsterte sich noch mehr. Wieder sah er seine Männer an, diesmal jedoch nicht, als erhoffte er sich Schützenhilfe. Fast schien es so, als hätte er Angst, ihnen ihr Ziel zu eröffnen.

»Am Schattenturm, Prinzessin!« sagte der Vogelreiter scharf, verbeugte sich vor Shezad in einer Geste der Demut und schritt mit hochrotem Kopf davon.

Shezad sah ihm nach, die kleinen Augen geweitet. Einer der Krieger rief aus: »Am Schattenturm!«

Die Prinzessin indes brachte kein Wort hervor. Mythor sah, wie die Vogelreiter ihre Tiere davontrieben und sich die Kunde wie ein Lauffeuer unter ihnen verbreitete. Hrobon würde alle Hände voll zu tun haben, seine Männer wieder zu beruhigen. Allein die Wirkung, die die Nachricht hatte, ließ Sadagar schaudern. Mythor wusste ebenso wenig wie der Steinmann über den Schattenturm, obgleich er sich daran erinnerte, Vogelreiter ein-, zweimal diesen Namen nennen gehört zu haben – doch gerade so, als sei es der Name eines schrecklichen Dämons.

Die Prinzessin bemerkte den auf sie gerichteten fragenden Blick. Sie holte tief Luft und nickte Mythor zu. »Komm zu mir in die Sänfte, Pirat!« forderte sie ihn auf. »Und ihr anderen, benehmt euch wie Männer und rüstet zum Aufbruch!«

»Du willst Hrobon folgen?« fragte Mythor, nachdem er Sadagar zu No-Ango zurückgeschickt und den Rücken des Diromos erklommen hatte.

»Wenn es der Wille meines Vaters ist – ja«, antwortete Shezad. »Dann auch zum Schattenturm.«

Sie brachte dieses Wort nur mit Mühe über die Lippen.

*

Es dauerte bei weitem nicht so lange, wie Sadagar im stillen gehofft hatte, bis Hrobon seine Männer soweit beruhigt hatte, dass sie in einigermaßen geordneter Formation aufbrechen konnten. Hrobon kümmerte sich nicht um ihn und No-Ango, der vor Sadagar auf dem Rücken des gewaltigen Laufvogels saß und die Zügel hielt. Spinnenglanz, das Diromo der Prinzessin, schritt fast majestätisch an ihnen vorbei, so als wüsste das Tier, wen es auf seinem Rücken trug. No-Ango und Sadagar reihten sich hinter ihm ein, denn Mythor war noch immer bei Shezad in der Sänfte.

Hrobon ritt an der Spitze der Karawane. Seine Krieger redeten kaum noch. Jeder schien mit seinen eigenen bangen Gedanken beschäftigt.

»Der Schattenturm«, murmelte Sadagar. »Mythor wird vermutlich längst wissen, was damit gemeint ist.« Der Steinmann rutschte unruhig auf dem Reittier hin und her. »Aber ganz egal, was es ist – Mythor sollte vorsichtiger sein. Hrobon wird die Demütigung nicht vergessen, die er vor all seinen Männern erfahren hat. Er hasst ihn jetzt noch mehr. Und was tut er so lange in der Sänfte? Mit seinen Weibergeschichten wird es noch ein schlimmes Ende nehmen, das sage ich dir, No-Ango!«

Doch der Rafher schien kein allzu großes Interesse an Sadagars Befürchtungen zu haben. Er trug noch immer die Bemalung, ein sicheres Zeichen dafür, dass er auch weiterhin die Verbindung zu seinem Stamm suchte.

Sadagar schwieg beleidigt, beugte sich so zur Seite, dass er am Rücken No-Angos vorbei nach vorn sehen konnte, und stieß pfeifend die Luft aus.

Der Pilzwald schob sich vor der Karawane in die Höhe. Noch eine halbe Meile mochte es bis zu den ersten Riesengewächsen sein, von denen einige, das ließ sich jetzt schon erkennen, die großen Laufvögel noch an Höhe überragten. Andere Pflanzen schienen hier nicht mehr zu wachsen. Der Boden war unfruchtbar. Es war unheimlich still. Kein Wind ging, und die dunkle Wand in der Ferne schien alle Geräusche förmlich zu verschlucken. Nur dann und wann waren dumpfe, kurze Laute zu hören, die von den Pilzen herkamen. Es hörte sich fast so an, als ob irgend etwas aufplatzte. Dann herrschte wieder Ruhe. Weit und breit schien nichts wirklich zu leben.

Sadagar seufzte, blickte zur Sänfte hinüber und ließ anschließend seinen Blick über den Himmel schweifen. Dort, wo die Sonne stehen sollte, waren nichts als graue, gelbe und rote Schleier.

»Ich sehe noch keinen Staub«, sagte Sadagar trotzig.

»Du willst von mir wissen, ob ich den Schattenturm kenne?« fragte No-Ango anstelle einer Antwort.

Sadagar fühlte sich ertappt und knirschte mit den Zähnen. »Kannst du meine Gedanken lesen?« Er nahm den Blick nicht mehr von den Riesenpilzen. »Also, kennst du ihn?«

»Ein jeder hat von ihm gehört.«

»Ich nicht.«

»Jeder hier kennt die Legenden, die sich um den Schattenturm ranken. Früher einmal soll dieses Bauwerk eine Bastion der Lichtwelt gewesen sein. Eines Tages aber verschwanden die dort stationierten Truppen auf unerklärliche Weise. Niemand weiß zu sagen, ob sie getötet oder von den Dunklen Mächten versklavt oder entführt wurden. Doch es heißt, sie seien die Opfer von Prinz Odam geworden.«

»Odam?«

Hrobon und sein ortskundiger Führer hatten die ersten Pilze fast erreicht. Die Riesengewächse setzten sich hell von der dunklen Wand im Süden ab. Jetzt erst zeigte sich die ganze gewaltige Ausdehnung dieses Dschungels. Sadagar dachte an den Schrei, den er in der Nacht gehört hatte, an die Flügelschläge.

»Wer ist dieser Prinz Odam?«

Zum erstenmal wieder verriet die Stimme des jungen Rafhers Erregung, als er weitersprach: »Es scheint, dass ihr im Norden so vieles nicht wisst. Odam, so heißt es, ist der Herrscher des Teiles der Düsterzone, der dort weit vor uns liegt. Doch niemand weiß zu sagen, ob es diesen Odam wirklich gibt oder ob er nur eine Erfindung ist. Wer an ihn glaubt, fürchtet ihn und sein unheimliches Heer. Er soll über eine gewaltige Streitmacht aus furchtbaren Geschöpfen verfügen. Es geht in diesen Tagen sogar das Gerücht, dass Prinz Odam zum Sturm auf Logghard rüstet.«

»Dann ist er sicherlich nur eine Erfindung von kranken Geistern«, sagte Sadagar schnell. No-Ango hüllte sich wieder in Schweigen.

Hrobon, der Kundschafter und einige Vogelreiter erreichten den Pilzwald. Nach und nach kam die Karawane zum Stillstand. Hrobon und seine Männer berieten sich flüsternd. No-Ango zügelte das Diromo, als auch Spinnenglanz stehenblieb. Wieder war ein dumpfer Knall zu hören. Sadagar kniff die Augen zusammen, um dort, von wo das Geräusch zu kommen schien, etwas erkennen zu können. Täuschten ihn seine Sinne, oder stob zwischen den Pilzen feiner Staub in die Luft?

Bevor er No-Ango darauf aufmerksam machen konnte, teilten sich die Zelttücher der Sänfte, und Mythor erschien auf dem Rücken von Spinnenglanz. Mit einem mächtigen Satz sprang er und landete direkt zwischen Sadagar und No-Ango.

»Mythor!« flüsterte der Steinmann. »Willst du mir vielleicht erklären, was du…?«

»Später, Freund Steinmann, später. No-Ango, lass uns die Plätze tauschen!«

Sadagar schüttelte entgeistert den Kopf, Oberlippe und Brauen hochgezogen. Als er dann sah, dass der Rafher der Aufforderung, ohne zu zögern, Folge leistete, verstand er die Welt nicht mehr.

»Mythor, hat dich Shezad mit Wein um den Verstand gebracht? Was hast du vor? Hrobon wird vielleicht versuchen, den Pilzwald zu umreiten. Wir sollten…«

»Umreiten?« Mythor machte eine weit ausladende Geste. »Das wird er gewiss nicht tun. Der Weg zum Schattenturm führt nur durch diesen Dschungel. Haltet euch fest, ihr beiden. Wir brechen aus!«

»Du bist verrückt geworden!« entfuhr es Sadagar. »Hrobon und die Prinzessin werden uns…«

»Die Prinzessin selbst bat mich darum, dass ich mich…« Mythor seufzte, als er in Sadagars Gesicht sah. »Hört zu. Ich reite vielleicht besser allein. Shezad traut Hrobon nicht mehr, seitdem sie erfuhr, wohin unser Weg gehen soll. Hier im Süden glaubt man, dass im Schattenturm von Zeit zu Zeit ein Fürst der Finsternis haust, ein…«

»Prinz Odam!« unterbrach der Steinmann Mythor trotzig. »Ich kenne die Geschichte. Gerade deshalb sollten wir jetzt bei den anderen bleiben.«

»Dann weißt du auch, dass Hadamur sich in letzter Zeit darum bemühte, mit Odam ins Reine zu kommen? Dass er zuerst Krieger gegen den Herrscher dieses Teiles der Düsterzone schickte, von denen man nie wieder hörte, dann Magier um Hilfe bat, die ebenfalls verschwunden blieben – und nun mit anderen Mitteln versuchen soll, Odam zu besänftigen?«

Sadagar erschrak. »Was meinst du mit anderen Mitteln?«

»Eben das will ich herausfinden, bevor es zu spät ist. Ich habe nach dem, was Shezad mir erzählte, guten Grund zur Annahme, dass Hrobon uns zu niemand anderem bringen soll als zu Odam selbst.«

*

Das Diromo preschte voran, ein wahrer Berg aus Fleisch und Federn, den Kopf so hoch in die stehende Luft gereckt wie ein doppelstöckiges Haus. Orhaken und andere Diromen wichen zur Seite und warfen ihre Reiter ab. Ein Tumult brach aus, als Mythor, No-Ango und Sadagar auf dem Rücken des mächtigen Tieres seitwärts aus der Karawane ausbrachen und wie von einem gewaltigen Katapult abgefeuert auf den Pilzdschungel zuschössen. Männer schrien, und Hrobons Kopf fuhr herum. Eine Stimme aber übertönte alle. Sadagar verstand die Worte nicht, die die Prinzessin Hrobon und den anderen zurief, die zur Verfolgung der Ausbrecher ansetzten. Doch der streitbare Anführer des Zuges machte mit seinem Orhako kehrt und trieb es voller Zorn auf Spinnenglanz zu.

Mythor sah sich nicht um. Er trieb das Diromo an, so, wie er es den Vogelreitern oft genug abgeschaut hatte, und zog unwillkürlich den Kopf ein, als der Laufvogel die ersten Riesenpilze niederstampfte. Er konnte ihn zum Laufen bringen, längst aber nicht mit der Geschicklichkeit von Vogelreitern steuern. Sadagar schrie und lag flach auf dem Rücken des Riesen, alle viere von sich gestreckt und die Hände im dichten Federkleid vergraben. No-Ango schien den waghalsigen Ritt kaum wahrzunehmen. Er hielt sich fest, so gut es ging, und schwieg eisern.

Der Dschungel schloss sich um die drei. Pilzhüte überragten den Kopf des Vogels noch um ein bis zwei Mannslängen wie gewaltige, gefächerte Dächer. Wenn das Diromo einen der Stämme streifte, platzten die dicken Häute unter den Lamellen auf, und Sporen ergossen sich als feiner Staub über die Dahinjagenden. Ein eindringlicher, würziger Geruch stieg ihnen in die Nasen. Sadagar hielt die Luft an und sah bereits helle Punkte vor den Augen tanzen, als Mythor das Diromo endlich zum Stillstand brachte. Der Steinmann ließ sich seitwärts nach unten gleiten und landete ziemlich unsanft auf dem hier weichen, von weißem und grauem Geflecht durchzogenen Boden. Mythor sprang ab. Nur No-Ango blieb sitzen, übernahm wieder die Zügel und blickte den Krieger aus dem Norden fragend an.

Mythor atmete heftig und lauschte kurz. Nichts war zu hören außer dem fernen Aufplatzen von Pilzhäuten, die oftmals wie Leder von den Hüten herabhingen. Der Sporenstaub juckte in der Nase. Sadagar hielt nach einem heftigen Atemzug wieder die Luft an und bedeutete den beiden anderen per Zeichensprache, es ihm gleichzutun.

»Das ist nicht der Staub, vor dem Hu-Gona warnte«, sagte der Rafher etwas unwillig. »Du kannst ruhig atmen – noch.«

»Du steigst am besten jetzt auch ab«, forderte Mythor ihn auf. »Von hier aus geht’s zu Fuß weiter. Hrobon wird uns nicht verfolgen.«

Sadagar hustete und nieste und bekam ein rotes Gesicht. Als er sich endlich wieder gefangen hatte, stand er auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Scheu sah er sich nach allen Seiten hin um, als könnte hinter jedem Stamm furchtbares Leben lauern. Dann blickte er Mythor in die Augen. Der Sohn des Kometen hatte sein Beuteschwert gezogen.

»Mythor, ich will jetzt endlich wissen, woran ich bin! Beim Kleinen Nadomir, willst du uns diesem Dämonenfürsten geradewegs in die Arme treiben?« Er schüttelte die Fäuste zum Himmel. »Außerdem heißt es, dass er nur eine Legende ist!«

»Hadamur sucht nicht mit einer Legende zu verhandeln«, entgegnete Mythor. »Und eine Legende lässt keine Krieger und Magier einfach verschwinden. Aber sei beruhigt, wir sollen lediglich dieses Gebiet auskundschaften.«

»So! Nur kundschaften! Mythor, ich sage dir, dieses Weib hat dir den Verstand genommen! Bist du dir überhaupt noch darüber im klaren, wie nahe wir uns an der Düsterzone befinden? Und dieser Wald…«

Irgendwo platzte eine Pilzhaut auf und gab unzählige Sporen frei. Junge Pilze schoben sich überall wie kleine Hügel aus dem weichen Boden. Fast konnte man sehen, wie sie wuchsen.

»Shezad wird dafür sorgen, dass die Karawane vor dem Pilzwald rastet, bis wir zurückgekehrt sind«, murmelte Mythor, während er seine Blicke kreisen ließ. Er schien kaum bei der Sache zu sein und nach etwas zu suchen, was sich hinter den Stämmen, die oft die Dicke von zehn beieinanderstehenden Männern hatten, über den Hüten oder am Boden versteckt hielt. »Dennoch wird sie den Weg fortsetzen, ganz egal, was wir hier finden. Sie ist entschlossen, den Willen ihres Vaters zu erfüllen.«

»Was tun wir dann hier?« zeterte Sadagar. »Hast du ihr nicht die Wahrheit über ihren schurkischen Vater gesagt, wenn ihr schon so vertraut miteinander seid? Was sollen wir hier, Mythor?«

»Shezad scheint zu glauben, dass wir bald Gesellschaft bekommen, und will wissen, wen oder was wir zu erwarten haben.« Mythor zuckte die Schultern. »Ich werde mich hüten, ihr die Wahrheit über Hadamur zu sagen. Wie dem auch sein mag, Sadagar. Auch mir ist’s lieber, den Weg zumindest zum Teil zu kennen, als mich Hrobon blind anzuvertrauen.«

»Das ist endlich wieder ein klares Wort von dir, wenngleich ich keinen Unterschied darin sehe, ob wir nun mit oder ohne Hrobon sterben. Und genau das werden wir, wenn wir nicht zusehen, dass wir schnell wieder von hier verschwinden.« Leiser fügte der Steinmann hinzu: »Ich spüre es. Es ist etwas da, und es kommt näher…«

»Du hattest die Wahl. Ich wollte allein gehen.«

Der Steinmann murmelte etwas Unverständliches und sah No-Ango hilfesuchend an. Der Rafher schien die Umgebung gar nicht mehr wahrzunehmen.

»Also schön«, seufzte Sadagar. »Dann gehen wir. Und wo sollen wir wen oder was suchen, wenn man fragen darf?«

»Wir halten die Augen offen«, antwortete Mythor knapp. Auch er spürte die Nähe von etwas ungeheuer Fremdem, Drohendem, doch sein einmal gefasster Entschluss war unumstößlich. Wenn an dem, was er von der Prinzessin noch erfahren hatte, auch nur ein Körnchen Wahrheit war, musste er Gewissheit haben – und der Weg nach Logghard führte durch diesen Dschungel.

Vorsichtig machten die drei Gefährten sich auf den Weg. Dann und wann blitzte es in No-Angos Augen auf. Mythor hielt den Griff des Krummschwerts fest umschlossen, und Sadagar hatte Messer in beiden Händen.

Die Schritte der Männer gruben sich tief in den lockeren Boden. Hinter jedem Pilz schien eine neue Welt zu beginnen. Erst jetzt wurde die Formenvielfalt dieses Dschungels offenbar. Riesige Ständerpilze wechselten sich ab mit Morcheln und Gewächsen, die aussahen wie die roten, dicken und fettigen Haare eines in den Boden gerammten Titanen. Verwitterte, quer zwischen den Pilzen liegende Baumstämme, über und über von Parasiten befallen, zeugten davon, dass auch hier sich einstmals Holzwälder befunden hatten – bevor die Düsterzone sich wieder auszubreiten begann.

Unheimliche Schattenspiele gab es an diesem Ort, wo keine Sonne war. Mythor blieb stehen und suchte vergeblich nach ihrem Ursprung. Er sah kein Licht, doch musste es da sein. Dann wieder hatte er das Gefühl, die Schatten, die langsam über Boden und Stämme wanderten, lebten aus sich selbst heraus. Er erschauerte und packte den Griff des Schwertes fester. Je tiefer er und seine Begleiter in dieses fremde Reich eindrangen, desto häufiger musste er den Gedanken zurückdrängen, dass das, was seine Augen sahen, gar nicht die Wirklichkeit war, sondern dämonisches Blattwerk, mit dem er in die Irre geführt werden sollte.

So wie jene, denen seine Suche galt?

Sadagar hatte längst aufgehört, Fragen zu stellen. Scheu um sich blickend und mit einer Miene, die seine ganze Verärgerung zeigte, folgte er Mythor.

Irgendwo knackte es. Mythor blieb stehen und hob eine Hand. Wieder hörte er das Geräusch, und ganz kurz sah er, wie sich etwas im Halbdunkel, bewegte, ein Schatten vielleicht.

»Gehen wir weiter«, flüsterte Sadagar. »Da… da ist nichts, Mythor. Aber hier stinkt’s hundserbärmlich!«

Ein verfaulter Pilz, schwarz und schleimig, bedeckte eine Fläche von der Größe eines kleinen Teiches. Große Insekten befanden sich darauf und stoben sirrend in die Lüfte, als die Gefährten zu nahe kamen.

Wieder hörte Mythor das Knacken, und es kam abermals aus der gleichen Richtung.

»Ruhig jetzt!« flüsterte Mythor, glitt hinter einen Pilzstamm und winkte die Gefährten heran. »Wir werden gleich wissen, wer uns da nachstellt.«

»Du hast wahrhaftig den Verstand verloren«, schimpfte Sadagar, beeilte sich aber, hinter den Stamm zu kommen. Vier, fünf Mannslängen hoch über ihnen spannte sich der gewaltige Hut von der zehnfachen Größe eines Mühlsteins. Würmer und Maden, so groß wie Schlangen, steckten ihre Köpfe aus unzähligen Löchern im Stamm. Mythor kämpfte gegen seinen Ekel an und durchtrennte einen der schleimigen Leiber, der ihm zu nahe kam, mit einem einzigen Hieb.

Dann begann das Warten.

Kein Sonnenstrahl beschien die fingerdicken Fäden, die durch das Halbdunkel des Pilzwaldes geschossen wurden und an Stämmen und Hüften klebenblieben. Kein Glitzern verriet das gewaltige Netz, das sich langsam um die Männer spann, kein Laut die monströse Kreatur, deren armdicke, behaarte Beine sich tastend aus den Schatten schoben, während Mythors ganze Aufmerksamkeit jenem Unbekannten galt, der sich weniger lautlos näherte.

*

Jehaddad hatte nicht länger die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er taumelte noch einige Schritte. Dann drehte sich die Welt aus roten, grünen und grauen Stämmen, aus Riesenfächern und vermodertem Holz um ihn herum immer schneller, bis Jehaddad mit dem Gesicht im lockeren Boden landete. Mühsam und unter furchtbaren Schmerzen richtete er sich halbwegs auf, verlor abermals den Halt und blieb auf dem Rücken liegen. Er atmete heftig, und jeder Atemzug bedeutete stechenden Schmerz in den Lungen, die vom dämonischen Staub zerfressen waren.

So blieb der Krieger liegen, bis sich die Schleier vor seinen Augen lichteten. Er sah die Pilzdächer über sich und das Spiel der Schatten. Es war immer das gleiche Bild, und wie lange schon? Wann war er aufgebrochen, um das Unmögliche zu versuchen? Wann würde sich dieser verfluchte Wald endlich teilen und er das Licht der Welt wieder sehen? Er war nicht im Kreis gelaufen, immer geradeaus, fort von der dunklen Wand im Süden.

Jehaddad zuckte heftig zusammen, als seine Hand über die brennenden Augen wischen wollte und sein Gesicht berührte. Seine Finger fühlten etwas Hartes, Poröses wie erkaltete Lava. Der Krieger bäumte sich auf und erbrach sich. Er war verloren. Nicht einmal Magie konnte ihn jetzt noch retten, aber für jene, die er zu treffen gehofft hatte, war es noch nicht zu spät zur Umkehr.

Ich muss weiter! durchfuhr es ihn. Längst hatte er die letzte Hoffnung verloren, doch allein die Berührung dessen, was einmal sein Gesicht gewesen war, machte in ihm nochmals Kräfte frei. Verzweiflung und unbeschreibliches Grauen beherrschten sein Denken. Weiter! Die Prinzessin warnen! Nicht liegenbleiben, das ist der Tod!

Jehaddad konnte nicht mehr sprechen. Die steinerne Masse bedeckte sein Gesicht vom Hals bis hoch in sein Haar hinein. Nur der Mund und die Augen waren frei, so dass er atmen und sehen konnte. Doch kein Muskel ließ sich bewegen.

Der Krieger richtete sich auf, ertrug alle Schmerzen und taumelte weiter, ging in die Knie und warf sich gegen Pilzstämme, als seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Ein Regen aus grauen Sporen kam auf ihn herab. Er atmete sie ein und glaubte, ersticken zu müssen. Wieder stieß er sich ab, machte drei, vier Schritte und sank auf die Knie. Er kroch auf allen vieren weiter. Seine Hände gruben sich tief in den von Pilzgeflecht durchzogenen Boden. Weiter! Immer weiter! Jehaddad nahm nicht mehr wahr, dass er sich im Kreis bewegte. Plötzlich sah er eine lange Karawane vor sich, farbenprächtig geschmückte Laufvögel und die Sänfte der Prinzessin. Er streckte die Hand aus wie ein Verhungernder nach Nahrung.

Das Trugbild verschwand. Statt dessen sah der Krieger ein graues Seil vor sich, das sich zwischen zwei Stämmen spannte. Er griff unwillkürlich danach, um sich hochzuziehen – und blieb mit der Hand daran kleben.

Obwohl er den Tod herbeisehnte, griff nun die Todesangst mit eisigen Klauen nach ihm. Er zerrte an dem, das er jetzt als das erkannte, was es in Wahrheit war, warf sich mit dem ganzen Gewicht seines geschundenen Körpers zurück und wälzte sich auf dem Boden. Das »Seil« gab nach und dehnte sich mit ihm. Rasend vor Angst, trat er mit den Füßen danach, mit dem Erfolg, dass auch sie klebenblieben. Jehaddad blieb auf dem Rücken liegen und atmete heftig. Seine Augen rollten in ihren Höhlen. Er suchte die Umgebung ab und folgte mit Blicken dem Faden, bis er andere Fäden erkannte, die sich überall zwischen den Pilzen spannten zu einem gewaltigen, leicht zitternden Netz.

Dann schob sich etwas Dunkles, Riesiges über ihn. Sein stummer Schrei verhallte ungehört. Mit der freien Rechten riss er das Schwert aus dem Gürtel und schlug nach dem Schatten, der noch viel zu hoch über ihm war. Die letzte Kraft verließ seinen Arm, und die Klinge entglitt seiner Hand. Es war vorbei. Mit ihm starb die letzte Hoffnung für jene, denen ein so grausames Schicksal beschieden sein sollte.

Als er die schwarzen Beine der Spinne sah, dann den ganzen furchtbaren Leib der riesigen Kreatur, die das Netz herunterkam und ihre schrecklichen Scheren gierig bewegte, verließ Jehaddad das Bewusstsein. Er versank in einer Welt aus Schwärze, Qual und Pein und furchtbarem Wissen.

*

Mythor war für einen Augenblick vom Entsetzen gelähmt. Er spürte sein Herz schlagen, als wollte es ihm die Brust zerreißen. Sadagar starrte entsetzt auf den Mann, dessen Gesicht nichts Menschliches mehr hatte, dessen Kleidung ihn aber eindeutig als Vogelreiter auswies. No-Ango hatte seine Pfeilschleuder in der Hand, in die einer der zweifingerlangen Obsidiansplitter eingelegt war. Keine Regung zeigte sich auf seinem langen, dunklen Gesicht, auch jetzt nicht, als sich die Riesenspinne, immer schneller werdend, auf den Gesichtslosen herabsenkte. Das markerschütternde Kreischen, das die Kreatur dabei ausstieß, riss Mythor aus seiner Erstarrung.

»Vorwärts!« schrie er. »Achtet auf die Fäden!«

»Mythor, der Mann ist bereits tot!« rief Sadagar erschreckt, als der Sohn des Kometen bereits die Deckung verlassen hatte und über einen der nur schwach erkennbaren Fäden sprang.

»Dann sind wir die nächsten Opfer! Wäre er nicht erschienen, lägen wir an seiner Stelle!«

Mythor sah sich nicht mehr um. No-Ango erschien mit einem gewaltigen Satz neben ihm und blieb stehen, um den Obsidiansplitter zu schleudern. Noch eine Mannslänge trennte die Beine der Spinne vom leblos Daliegenden. Das Geschoß des Rafhers fuhr in den Leib des Untiers, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Dutzende von Fäden versperrten Mythor den Weg. Er nahm den Griff des Krummschwerts in beide Hände, doch es bedurfte mehrerer Streiche, um einen der Fäden zu durchtrennen. Wie Sehnen peitschten sie durch die Luft. Mythor musste alle Geschicklichkeit aufbringen, um ihnen auszuweichen.

Schimpfend tauchte Sadagar neben ihm auf, blieb ebenfalls stehen und schleuderte blitzschnell zwei Messer, als die Spinnenbeine den Gesichtslosen erreichten. Die Klingen trafen das Tier zwischen die tellergroßen Augen, und diesmal ging ein Beben durch den schwarzen, dichtbehaarten Körper.

»Macht weiter!« rief Mythor. »Lenkt sie von ihm ab auf uns!«

Es war nicht mehr nötig. So schnell, dass das Auge Mühe hatte, ihren Bewegungen zu folgen, glitt die Spinne heran. Sie schien gleichsam durch die Luft zu schweben, an unsichtbaren Fäden entlang. Mythor sah den schwarzen Leib auf sich zukommen, die vorgestreckten Beine und die furchtbaren Scheren. Er stand, mit aller Willenskraft die Panik niederringend, und wartete, bis er die Scheren direkt vor sich sah. Mit einem Aufschrei ließ er sich zu Boden fallen, wirbelte herum und wartete, auf dem Rücken liegend, bis das Untier fiel wie ein Stein. Die weit in die Höhe gestreckte Klinge bohrte sich tief in das Fleisch der Spinne. Mythor zog sie blitzschnell zurück und rollte sich herum, so dass der schwarze Leib wenige Ellen neben ihm herunterkam.

Schwarzes Blut schoss in einem dicken Strahl aus der Wunde. Mythor sprang auf, landete mit einem Satz auf dem Rücken der Kreatur und ließ das Schwert mit aller Kraft zwischen die starren Augen schmettern. Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper. Die acht Beine krümmten sich, um sich sogleich wieder zu strecken im Versuch, den lästigen Gegner abzuschütteln. Mythor trieb die Klinge wie einen Pfahl zwischen die vier Augen des Ungeheuers, in denen mittlerweile ein halbes Dutzend von Sadagars Messern staken. Ein letztes Mal versuchte die Spinne, sich aufzubäumen. Dann lag sie in ihren letzten Zuckungen. Mythor riss das Schwert heraus und sprang ab.

Die schwarzen Beine krümmten sich unendlich langsam, bis auch die letzte Bewegung erstarb.

Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß aus der Stirn und wischte das schwarze Blut an einem Pilzstamm von der Klinge ab. Noch zitterte seine Hand. Unwillkürlich machte er zwei, drei Schritte von der Spinne fort, als wähnte er doch noch Leben in ihr.

No-Angos Hand legte sich auf seine Schulter. Der Rafher blickte Mythor bewundernd an, und diese Blicke sagten mehr als alle Worte. Dann wies No-Ango schweigend auf den Gesichtslosen.

Während Sadagar sich zögernd daranmachte, sich seine Messer zurückzuholen, begaben sich Mythor und No-Ango zu dem Mann in der Kleidung der Vogelreiter. Jetzt, als sie sich über ihn beugten, sahen sie, was aus diesem Menschen geworden war. Mythor hielt den Atem an. Seine Hände waren in maßlosem Zorn geballt, die Lippen so fest aufeinander gepresst, dass alle Farbe aus ihnen gewichen war.

»Wessen Werk ist das, No-Ango?« brachte er kaum hörbar hervor.

Der ganze Kopf des Kriegers war von einem helmartigen Gebilde umwachsen, einer grauen, steinharten und porösen Masse, die nur Augen und Mund unbedeckt ließ. Unwillkürlich musste Mythor an Knochen denken, schlackenartigen Knochenwuchs. Eisige Schauer liefen seine Wirbelsäule entlang, als er sich dazu zwang, die Hand auf die Brust des Unglücklichen zu legen.

»Sein Herz schlägt noch«, flüsterte er. »Er lebt.«

No-Ango fuhr mit dem Zeigefinger die Strukturen der Knochenmaske nach, als ob er etwas aus den rillenförmigen Vertiefungen herauskratzen wollte. Dann hob er die Hand vor die Augen, nickte und rieb sich den Finger auf dem Boden ab. Zuvor hatte Mythor etwas wie feines Glitzern darauf gesehen.

»Was hast du gefunden?« fragte er.

»Staub«, sagte der Rafher tonlos. Sein Blick richtete sich ernst in die Ferne. »Es ist der Staub, vor dem Hu-Gona warnte, der Goldene Staub, der Menschen verwandelt.« Er machte eine Pause. Mythor wagte es nicht, jetzt Fragen zu stellen. »Dieser Mann muss von weit her gekommen und lange dem Goldenen Staub ausgesetzt gewesen sein. Du hast ihn erwartet? Oder andere wie ihn?«

Mythor stand auf und sah sich unsicher um. Schließlich machte er eine Geste, die seine Hilflosigkeit ausdrücken sollte, und rief aus: »Ich weiß nicht, wen ich erwartete! Shezad glaubte, dass wir auf Männer dieses Garram stoßen würden, weil…« Er winkte ab. »Sie nannte sogar einen Namen, aber das ist jetzt belanglos. Wir müssen diesen hier zu ihr bringen, bevor er stirbt. Vielleicht kam er, um uns zu beobachten, und andere irren wie er noch durch den Pilzwald. Vielleicht aber wollte er uns auch warnen.«

»Vor dem Staub«, murmelte No-Ango.

Sadagar nieste. Unbemerkt war er an Mythors Seite getreten. Alle zwölf Messer steckten nun wieder in seinem Gürtel.

Mythor schüttelte grimmig den Kopf, bevor er sich wieder über den Bewusstlosen beugte und ihn auf seine Arme nahm. »Eines ist wohl sicher«, sagte er tonlos. »Er gehörte zu den zweihundert Vogelreitern, die uns am Schattenturm erwarten sollten. No-Ango, droht uns das gleiche wie ihm?«

Der Rafher gab keine Antwort.

»Ich frage mich«, sagte der Steinmann an seiner Stelle, »ob Hrobon immer noch zu diesem Turm will, wenn er ihn sieht.«

Mythor stellte sich ganz andere Fragen, als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren, und bei jedem leisesten Geräusch zusammenschraken. Obwohl sie sicher zum wartenden Diromo zurückfanden, erschien ihnen der Pilzwald nun wie ein einziges tödliches Labyrinth. Und wo begann jene Zone, in der der Goldene Staub sich befand? Beim Schattenturm oder schon vorher? Lebte überhaupt noch einer der zweihundert Vogelreiter unter Garram?

Mythor musste sich mit Gewalt klarmachen, dass die Düsterzone noch fern war. Die finstere Wand im Süden täuschte. Doch wenn schon hier unsägliche Schrecken auf die Karawane lauerten, wie mochte es dann erst in Logghard sein, am Schattenturm – oder gar in der Düsterzone selbst?

Plötzlich erschien Mythor alles, was er bisher erlebt hatte, selbst die Macht der Caer und ihrer Dämonenpriester, wie ein harmloses Vorspiel zu dem, was auf seinem weiteren Weg auf ihn wartete.

*

»Prinzessin!« sagte Hrobon finster. »Ich kann es nicht länger verantworten, den Weg zu unterbrechen. Ich denke auch an Garram und seine Krieger. Je länger sie am Schattenturm warten müssen, desto größere Gefahren können ihnen drohen.«

»Gefahren?« Shezad spitzte die kleinen, vollen Lippen und lächelte lauernd. »Mein guter, treuer Hrobon, von welchen Gefahren sprichst du denn? Noch eben hast du mir versichert, dass der Schattenturm und dieses Gebiet harmlos seien.«

Der stolze Vogelreiter wand sich. Zwei seiner Männer waren mit ihm gekommen und standen nun der Shallad-Tochter gegenüber, die ihre Sänfte verlassen hatte und mit gekreuzten Beinen vor ihrem Diromo auf einem kostbar bestickten Kissen saß. Hrobon beherrschte sich mit Mühe und sagte schwer: »Wenn es Euer Wunsch ist, mich zu demütigen, Prinzessin, so bitte ich Euch nochmals, entlasst mich aus diesem Dienst.«

»Und ich sage nochmals: Nein!« entgegnete Shezad. Sie fuhr wie spielerisch mit der Hand über den kostbaren Umhang aus hauchdünnem Stoff, über das schwarze, kunstvoll hochgesteckte Haar und ihr Diadem aus grünen Edelsteinen. Dabei sah sie Hrobon unverwandt auf eine Weise an, die den Krieger entwaffnete. »Hrobon, ich denke, dass mein Vater wusste, wen er mir als Führer mit auf den Weg gab«, fuhr sie mit eigenartiger Betonung fort. »Du wirst erst mit mir zusammen die Ewige Stadt schauen und für die Lichtwelt kämpfen. Nun beantworte mir meine Frage.«

»Ich… ich habe nicht behauptet, das Gebiet sei harmlos, Prinzessin. Doch wie Ihr vertraue ich auf die Weisheit des Shallad, Eures Vaters, der mir nicht diesen Auftrag gegeben hätte, gefährdete er damit Euer Leben.«

Shezad lächelte spöttisch. Sie blickte sich um und sah erwartungsvolle Blicke, wohin sie auch schaute. Die Männer litten Qualen. Sie hassten das Warten und wären lieber jetzt als später in die Gefahr gezogen. Dann traf ihr Blick wieder den Hrobons. Sosehr sie auch nach einem verräterischen Zeichen suchte, sie las nichts darin als Aufrichtigkeit und unerschütterlichen Glauben an ihren Vater.

»Und du weißt wirklich nicht, warum wir den Umweg machen müssen? Nein, sprich nicht von Garram. Schwöre mir beim Shallad, dass du keinen anderen Grund kennst!«

»Beim Shallad, dies schwöre ich, Prinzessin!« Hrobon legte sich die zur Faust geballte rechte Hand aufs Herz.

»Dennoch wollen wir die Rückkehr des Kundschafters abwarten.«

Hrobons Augen blitzten auf. »Wir werden Hagad unterwegs treffen, Prinzessin! Er…«

»Ich sagte, wir warten!«

Hrobon deutete eine Verneigung an und zog sich zornig zurück.

Shezad blickte ihm nach. Das Lächeln auf ihrem anmutigen Antlitz erstarb. Sie wusste, dass sie die Männer nicht sehr viel länger mehr würde hinhalten können. Längst schon sollten Mythor und seine Freunde zurück sein. Mehr als den Ortskundigen in den Pilzwald schicken hätte sie nicht tun können, um Hrobon am Weiterziehen zu hindern. Wenn Hagad nun vor Mythor zurückkehrte…

Shezad blickte zum Himmel empor. Die Sonne hatte den höchsten Stand ihrer Wanderung fast erreicht und schickte nun immer länger ihre wärmenden Strahlen durch die Lücken im nebelhaften Dunkel des Himmels.

Dann hörte sie Rufe vom Rand des Lagerplatzes. Die Orhaken wurden trotz der ihnen wieder übergezogenen Hauben unruhig, und die Reiter hatten alle Hände voll zu tun, sie zu bändigen, als das Diromo mit den drei »Entflohenen« darauf heranstampfte. Der junge Rafher zügelte es, bevor es die nach allen Seiten davonlaufenden Krieger niedertrampeln konnte, und sprang ab, um das entgegenzunehmen, was Mythor in den Armen hielt.

»Beim Shallad!« hörte sie Hrobon schreien. »Die feigen Hunde sind zurück, um die Schnauzen an den Beinen ihrer Herren zu reiben! Wen habt ihr da, den Kundschafter? Ist er…?«

Shezad konnte nicht sehen, was den Vogelreiter auf einmal zum Verstummen brachte. Doch der vielstimmige Schreckensschrei, der nun erscholl, ließ sie ihre bösen Ahnungen bestätigt sehen.

*

Mythor trat an Hrobon vorbei, der bebend und mit gezogenem Krummschwert versuchte, ihm den Weg zu verstellen, und legte den Bewusstlosen vorsichtig ab. Kurz sah er die Prinzessin vor ihrem Spinnenglanz, bevor sich die Krieger um ihn, No-Ango, Sadagar und Hrobon scharten, blankes Entsetzen in ihren Augen.

Anklagend deutete Mythor auf den Ohnmächtigen. »Du findest keine Worte, Hrobon? Sieh ihn dir an! Seht ihr alle hin! Erkennt ihn einer von euch an der Kleidung?«

Ein Mann schob sich vor, berührte zögernd den sandfarbenen Burnus des Versteinerten und schrak zurück. »Ja«, sprach er leise. »Seht diesen gestickten Halbmond an seinem Arm. Das ist… Jehaddad, einer von Garrams Kriegern.«

Beim Klang dieses Namens zuckte Mythor unmerklich zusammen. Er suchte den Blick der Prinzessin, für die die Reiter jetzt eine Gasse bildeten. Shezad ließ sich ebenfalls nichts anmerken; sie versuchte jedenfalls, so beherrscht wie möglich zu bleiben. Sie kam noch einen Schritt näher. Ihr Mund öffnete sich zu einem heiseren Schrei, als sie des Bewusstlosen Gesicht sah. Dann fiel sie in eine Ohnmacht, von der Mythor fast bezweifelte, dass sie echt war.

»Hast du nun genug?« fuhr Hrobon ihn an, noch nicht ganz Herr über seine Stimme.

»Das ist es, was uns alle erwarten mag, setzen wir den eingeschlagenen Weg fort!« rief Mythor, ohne Hrobon zu beachten. »Hat einer von euch jemals von Goldenem Staub gehört? Dieser Mann und vielleicht alle von Garrams Trupp sind sein Opfer geworden! Er kam, um uns zu warnen. Er…«

Hrobon hatte sich widerstrebend über den Unglücklichen gebeugt und wich entsetzt zurück, als sich dessen Augen zu bewegen begannen. »Er kommt zu sich!« rief er. »Doch der Stein um seinen Kopf hindert ihn am Sprechen. Ihr da!« Hrobon deutete auf drei Krieger. »Kommt her und versucht, ihm diese Maske abzunehmen!«

»Das überlebt er nicht!« protestierte Mythor. Hrobon gab seinen Männern ein Zeichen, und sogleich stürzten sich drei, vier von ihnen auf den Sohn des Kometen, überwältigten ihn und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Mit Sadagar und No-Ango wurde ebenso verfahren, bevor sie überhaupt begriffen, wie ihnen geschah.

»Nehmt ihm diesen Stein ab!« befahl Hrobon. Als die Krieger zögerten, riss er sein eigenes Messer aus dem Gürtel und begann, den Stein auseinander zu stemmen. Jehaddad wehrte sich nicht dagegen. Mythor warf sich nach vorn, bis ihm vor Schmerz die Sinne zu schwinden drohten und er glaubte, die Arme würden ihm aus den Schultern gerissen. Einer der Vogelreiter setzte ihm sein Messer an die Kehle. Hilflos musste Mythor nun mit ansehen, wie sich zwei seiner Männer zu Hrobon gesellten und gemeinsam mit ihm gewaltsam die knöcherne Maske von Jehaddads Gesicht zu brechen versuchten. Noch immer rührte der Krieger sich nicht.

Mythor schloss für die Dauer eines Herzschlags die Augen, als Hrobon einen triumphierenden Schrei ausstieß. Anstelle des Schabens der Messer hörte er, wie etwas gebrochen wurde. Als er wieder hinsah, war des Kriegers Gesicht frei – doch wie sah es aus!

Jehaddads Augen rollten in ihren Höhlen. Die Lippen, die sich nun endlich wieder schließen durften, waren ausgetrocknet und gesprungen. Überall auf seinem Gesicht waren blutige Stellen, als hätte die knöcherne Maske dem Mann den Lebenssaft aus den Adern gesaugt.

Doch Jehaddad richtete sich nun auf, schob die Ellbogen unter den Rücken und bewegte die Lippen. Hrobon beugte sich tief über ihn und brachte sein Ohr an seinen Mund, um mit einem Fluch zurückzuschrecken, als sich der grauenvolle Schrei von Jehaddads Lippen löste, in dem alles Elend und Grauen lagen, die ein Mensch nur empfinden konnte.

Es gehörte nicht viel dazu, zu sehen, dass dieser Mann in den letzten Zügen lag. Vermutlich hatte die Ablösung der Maske sein Schicksal endgültig besiegelt. Noch aber hatte er die Kraft, Hrobons Arme zu packen und den Vogelreiter zu sich herabzuziehen. Er zitterte am ganzen Körper, als er heiser und stockend hervorstieß: »Nicht weiter! Reitet… zurück! Goldener Staub, der… keine Menschen mehr!«

Hrobon rüttelte an seinen Schultern. »Was ist mit dem Staub? Rede! Woher kommst du?«

»Du bringst ihn um!« schrie Mythor. Sofort drückte sich die Klinge wieder an seine Kehle.

»Alle… zweihundert…«, brachte Jehaddad über die Lippen. »Der Staub… alle… wie ich! Reitet zurück, sonst seid auch ihr…« Er schnappte nach Luft, biss die Zähne aufeinander und kniff schmerzhaft die Augen zusammen. Seine letzten Worte schrie er in einem ungeheuren Kraftakt heraus, so dass alle ihn hören konnten: »Garram verbot uns, euch zu warnen! Garram ist mit… ihm im Bunde! Schützt die Prinzessin! Bringt sie… fort von hier!«

Er starb in Hrobons Armen.

Erschüttert wandte Mythor sich ab. Ohne Hrobon anzusehen, presste er tonlos hervor: »Brauchst du noch mehr Beweise, um endlich zu merken, dass die Prinzessin in Gefahr ist, falls du…?«

Der Vogelreiter sprang auf, stürzte heran und schlug ihm den Knauf seines Dolches gegen die Schläfe. Mythor gab einen erstickten Laut von sich und verlor das Bewusstsein.

*

Er kam zu sich. Graue Schleier tanzten wallend vor seinen Augen, dann sah er in helles Licht. Er hatte Atemnot. Es war schwül. Schweiß lief ihm über die Schläfen. Dann war etwas Kaltes auf seiner Stirn. Unwillkürlich griff er dorthin und bekam einen Arm zu fassen.

»Lass mich am Leben, Pirat«, hörte er eine wohlvertraute Stimme. Die Schleier rissen auf, und er sah in Shezads Gesicht.

»Es wurde Zeit, dass du aufwachst«, flüsterte die Prinzessin. »Hier, trink das!«

Sie reichte ihm einen silbernen Pokal. Mythor nahm sie noch verschwommen wahr, so dass sie ihm das Gefäß in die Hand drücken musste. Sie führte es an seine Lippen, und Mythor trank gierig. Nach wenigen Atemzügen spürte er, wie neue Kraft ihn durchströmte. Sein Blick klärte sich vollends, und er erkannte, dass er sich in der Sänfte befand, auf Spinnenglanz’ Rücken.

»Wo bin ich…?« Er kam mit einem Ruck in die Höhe. »Wir reiten, Prinzessin!«

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Ernst nickte sie und legte das feuchte Tuch erneut auf seine Stirn. »Wir reiten zum Schattenturm. Nein, keine Fragen jetzt. Zuerst hörst du mir zu.«

»Aber du weißt, dass…!«

Sie drückte ihn zurück auf sein Lager aus wertvollen Decken und Kissen. »Es ist der Wille meines Vaters, dass wir am Schattenturm zu Garram stoßen«, sagte sie leise, doch mit Nachdruck. »Glaube mir, ich weiß, was ich tue. Du wirst dich gefragt haben, weshalb ich dich bat, in den Pilzwald zu gehen. Ich wusste, dass Jehaddad unter den zweihundert Vogelreitern war, die Garram mit sich nahm. Als ich dann Garrams Namen hörte, hoffte ich darauf, dass zumindest Jehaddad den Versuch unternehmen würde, uns zu warnen.«

Mythor blickte sie verständnislos an.

Ihre Miene verdunkelte sich. »Garram steht in keinem guten Ruf. Ich begriff nie, wie mein Vater einem Mann wie ihm vertrauen konnte. Es heißt, er sei vor vielen Sommern nahe der Düsterzone mit anderen Kriegern in einen Hinterhalt geraten. Niemand weiß zu sagen, wie er es fertigbrachte, zurückzukehren. Er war der einzige, der überlebte. Fortan tat er sich als Krieger und Befehlshaber hervor, und mein Vater ließ ihn immer häufiger zu sich kommen.« Shezad lächelte schwach, wie entschuldigend. »Wir Töchter des großen Shallad erfahren so manches, was im Palast vorgeht, Mythor. Und ich weiß, dass Garram es war, der meinem Vater dazu riet, einen Frieden mit Prinz Odam zu schließen. Er wirkte bei allen Entscheidungen mit, die nach der Niederlage unserer Krieger dazu führten, dass zunächst Magier zum Prinzen der Finsternis geschickt wurden und nach ihrem Ausbleiben…« Sie zuckte die Schultern und wandte das Gesicht ab. Von draußen waren Geräusche wie das Bersten von Holz zu hören, das Aufplatzen von Pilzhäuten und die stampfenden Schritte großer Laufvögel, die sich alles niederwalzend durch den Pilzwald schoben.

»Du meinst«, fragte Mythor benommen, »dass Garram… dass dein Vater nicht ohne Grund den Schattenturm als Treffpunkt bestimmt hat?«

Er erschauerte bei den Gedanken, die sich ihm aufdrängten. Alles in ihm versteifte sich. Einerseits drängte es ihn, die Sänfte zu verlassen, um dem verhängnisvollen Ritt Einhalt zu gebieten, zum anderen schlugen ihn Shezads Andeutungen in ihren Bann.

Sie lachte bitter. »Du weißt dich gewählt und vorsichtig auszudrücken. Ich denke, dass Garram den Auftrag hat, mit Odam zu verhandeln, bevor wir nach Logghard ziehen. Deshalb glaubte ich daran, dass Jehaddad versuchen würde, uns zu warnen, denn er ist mir treu ergeben. Ich rettete einmal seinen Kopf, als er in Ungnade gefallen war. Und deshalb will ich auch zum Schattenturm, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. Mythor, wenn wir in Logghard nicht einen aussichtslosen Kampf führen wollen, so müssen wir wissen, welche Ränke zwischen Garram und Prinz Odam geschmiedet werden!«

Mythor schwieg. Sie sprach nicht aus, wer der eigentliche Ränkeschmied im Hintergrund war. Dennoch schien sie weitaus weniger von der Unfehlbarkeit ihres Vaters überzeugt zu sein als Hrobon. Durfte er ihr dann die ganze Wahrheit über den falschen Shallad eröffnen? Er sah sie wieder vor sich, wie sie von ihm verlangt hatte, sich Hadamur zu unterwerfen. Nein, entschied er. Es war zu gefährlich, solange er nicht wusste, was wirklich hinter ihrer Stirn vorging.

»Aber du bringst dich dabei in Gefahr!« beschwor er sie. »In größere Gefahr vielleicht, als du ahnen magst! Gib Hrobon den Befehl zur Umkehr. Du musst, wir müssen auf schnellstem Weg nach Logghard.«

»O ja!« sagte Shezad mit spöttischem Lächeln. »Die Tochter des Shallad und der Sohn des Kometen, ein köstliches Gespann.«

Mythor schüttelte verzweifelt den Kopf und richtete den Blick wie in stillem Flehen zum Himmel. Sollte er ihr sagen, was er wirklich dachte? Hrobon hatte sie also über ihn, den »Frevler«, aufgeklärt. Sie schien es gelassen hinzunehmen.

»Nun komm, mein wackerer Pirat«, hauchte die Prinzessin. »Gräme dich nicht. Mein Wunsch, zur Ewigen Stadt zu gelangen, ist ebenso stark wie der deine. Doch vorher will ich über einige Dinge Gewissheit haben.«

Wieder fragte sich Mythor, wie es um ihr Verhältnis zu Hadamur wirklich stand. Sie durchkreuzte durch ihre Hartnäckigkeit vielleicht dessen Pläne, und sie wusste es. Sie war alles andere als die ergebene Tochter und kein verhätscheltes Fürstenkind. Vielleicht hatte Hadamur sie aus diesem Grund nach Logghard geschickt, um sie, die ihm zu neugierig wurde, loszuwerden. Dies passte ebenso gut in jenes andere Bild, das Mythor zu verdrängen suchte.

»Selbst falls ich den Befehl zur Umkehr gäbe, wüsste ich nicht, ob Hrobon ihn befolgte. Er vergöttert meinen Vater, nicht mich. Und da ist noch etwas, von dem du noch nichts wissen kannst, denn es geschah, während du ohne Bewusstsein lagst.«

»Was, Prinzessin?«

»Hagad, unser einziger ortskundiger Führer, kehrte nicht von seinem Erkundungsritt in den Pilzwald zurück. Hrobons Männer fanden ihn in einem Netz hoch zwischen den Pilzen.«

»Er ist tot?« fragte Mythor bestürzt.

»Abgenagt bis auf die Knochen.« Shezad schüttelte sich. »Du siehst, wir könnten nicht umkehren, selbst wenn wir wollten. In der Bresche, die die Laufvögel in den Dschungel trampelten, sind längst neue Pilze nachgewachsen, und schreckliches Getier hat sich dort eingefunden. Unsere Krieger haben alle Mühe, die Kreaturen von uns fernzuhalten.«

»Wie lange war ich ohne Bewusstsein?« fragte Mythor.

»Du wirst es sehen, sobald du zu deinen Freunden gehst. Es ist besser, du tust es bald.«

»Schon verstanden«, murmelte Mythor, stand auf und wandte sich dem Ausgang zu. »Aber du begehst einen furchtbaren Fehler, Shezad.«

»Dann sage mir, was du mir verschweigst.«

Mythor teilte die Tücher mit beiden Händen, blickte hinaus und erschrak, als er sah, dass die Dunkelheit bereits hereinbrach. »Erlaube deinem Piraten, dass er seine Gedanken für sich behält, Blume des Südens«, murmelte er. »Und bete darum, dass er sich irrt.«

*

Sadagar runzelte die Stirn, als No-Ango das Diromo halten ließ, um Mythor in den Sattel klettern zu lassen. Erst als der Laufvogel wieder zu den anderen aufschloss, schüttelte er vorwurfsvoll den Kopf. »Irgendwann wirst du die Sänfte erst gar nicht mehr verlassen«, schimpfte er. »Mythor, ich sorge mich um dich.«

»Sorge dich um Shezad«, sagte Mythor geistesabwesend. Sie ritten fast am Ende der Karawane. Mythor blickte sich um, doch nichts war zu sehen von den Kreaturen dieses Waldes, von denen Shezad sprach. Voraus ließ Hrobon sich mit seinem Orhako bis zu Spinnenglanz zurückfallen, als hätte er nur darauf gewartet, dass der verhasste Gegenspieler die Sänfte verließ. Die Diromen brachen eine gewaltige Schneise in das Pilzdickicht, trampelten junge Pilze nieder und drückten größere Exemplare einfach um. Sporen erfüllten die Luft. Die Vogelreiter hatten sich Tücher vor Mund und Nase gebunden, um sich vor den Sporen zu schützen. Sadagar und No-Ango waren ihrem Beispiel gefolgt, und nun reichte der Steinmann Mythor ebenfalls ein Tuch.

»Was ist mit dem Goldenen Staub?« fragte der Sohn des Kometen.

»No-Ango sagt, dass wir ihn bald erreichen. Störe ihn nicht. Ich glaube, er sucht wieder die Verbindung zu seinem Volk.«

Die Nacht senkte sich über den Pilzwald und die Karawane herab. Keiner der Vogelreiter sprach ein überflüssiges Wort. Mythor sah Angst in ihren Blicken, Angst vor diesem Ort, in dem nun, mit der Dunkelheit, gespenstisches Leben zu erwachen schien, und Angst vor dem Ziel. Mehr als einmal hörte Mythor den Namen »Odam« flüstern. Allein Hrobon schien davon überzeugt zu sein, dass der Shallad seine Krieger keiner Gefahr aussetzen würde.

Ab und an war zwischen Pilzdächern hindurch das Glühen im Süden zu sehen und die feurigen Bahnen von Himmelssteinen. Immer noch war es schwülwarm, doch Mythor spürte Eiseskälte in sich, als nun überall längs des Weges Lichter über den Boden zu huschen begannen. Sie entstanden aus dem Nichts heraus. Die Reiter streiften ihren Orhaken die Hauben über und versuchten selbst, das, was da erwachte, durch den Schein ihrer Fackeln zu bannen. Selbst die mächtigen Stämme schienen von innen heraus zu leuchten. Es war ein prächtiges und doch unheimliches Farbenspiel, das die Karawane geleitete. Das Schlagen mächtiger Schwingen war zu hören. Irgendwo in der Ferne schrien Tiere. Dann erscholl ein Heulen wie von tausend Dämonen. Doch kein Wind blies durch den Pilzwald, der diese Laute hätte erzeugen können. Trotz ihrer Hauben wurden die Orhaken und Diromen immer unruhiger.

»Wa… was ist das?« flüsterte Sadagar.

Das Heulen schwoll auf und ab, schien näher zu kommen und verwandelte sich in schadenfrohes Gelächter. Mythor musste an sich halten, um ruhig sitzen zu bleiben. Seine Finger waren klamm. Die Kälte griff nach seinem Herzen. Die über den Boden tanzenden Lichter flackerten zunehmend heftiger. Mythors Hand lag auf dem Griff des Schwertes. Das Diromo lief schneller. Irgendwo voraus schrie ein Mann in höchster Todesangst. Und als ob er dadurch ein Zeichen gegeben hätte, brachen die Orhaken aus.

Männer schrien. Hrobons Stimme war schrill zu hören, obwohl Mythor kein Wort verstand. Gleich einer alles niederwalzenden Flutwelle aus gefiederten, riesigen Leibern rannten die Vögel davon, den Leittieren nach. Mythor wurde heftig durchgeschüttelt, legte sich flach über den Sattel und vergrub die Hände im Gefieder des Diromos. Sadagar wippte schreiend mit den Beinen, während No-Ango verzweifelt versuchte, das Tier zu zügeln. Mythor sah die Sänfte der Prinzessin bedrohlich schwanken. Orhaken warfen ihre Reiter ab und rammten Pilzstämme, die sich langsam zur Seite neigten und sich mit puffenden und mahlenden Geräuschen in den Weg legten. Vogelreiter, die ihre Tiere nicht um sie herumlenken konnten, wurden in hohem Bogen abgeworfen. Die Nacht war von Schreien der Entsetzten erfüllt, und das Dämonengeheul antwortete ihnen. Flammensäulen schossen aus dem Boden bis zu den höchsten Pilzdächern hinauf. Die Nacht wurde zum Tag.

Mythor krallte sich verzweifelt fest. Das Diromo stürmte voran und walzte alles nieder, was ihm im Weg war. Plötzlich erschien Spinnenglanz in Mythors Sichtweite, und voller Entsetzen sah der Sohn des Kometen, wie Shezads Körper halb aus der Sänfte heraushing. Ihre schrillen Schreie zerrissen das Heulen. Von Hrobon war nichts zu sehen. Männer, die der Prinzessin zu Hilfe eilen wollten, hatten keine Gewalt über ihre Tiere. Mythor sah, wie ein mächtiger Stamm sich vor Spinnenglanz zur Seite neigte. Sporenstaub kam in einer dichten Wolke herab und nahm für Augenblicke die Sicht. Shezads Entsetzensschrei riss jäh ab. Mythor sah schemenhaft die Sänfte, doch da war keine Prinzessin mehr, die sich an den Tüchern festklammerte. Wieder war Shezads Schreien durch das Stampfen, Heulen und Kreischen zu hören, doch nun kam es aus der rückwärtigen Richtung. Mythor handelte, ohne lange zu überlegen. Sadagars Entsetzensschrei im Ohr, richtete er sich auf dem Diromo auf, ging in die Hocke und sprang ab, mitten hinein in eine Feuersäule, die lodernde Finger ausbildete, als hätte sie nur darauf gewartet, ihr Opfer zu bekommen.

*

Hrobon lag flach auf dem Rücken seines Orhakos, die Arme halb um Kusswinds Hals geschlungen und den Kopf in seinem Gefieder tief vergraben. Das Geheul kam von allen Seiten. Lichter hüllten ihn ein und schienen ihn zu sich herabzerren zu wollen. Hrobon sah sie nicht, er sah nichts mehr, spürte nur das heftige Auf und Ab, unter dem sein Körper geschüttelt wurde, und kämpfte gegen den aufkommenden Schwindel und die grauenvolle Angst, die nach ihm griff. Immer weiter ging es in stürmischem Lauf, über Hindernisse und durch Netze hindurch, die sich zwischen den Pilzen spannten und von Kusswinds ungestümem Lauf zerrissen wurden.

Dann irgendwann teilten sich die Pilze, und freies Land lag vor ihm. Das Heulen wurde schwächer. Die tanzenden Lichter verloren sich hinter ihm. Es dauerte eine Weile, bis Hrobon sich dessen bewusst wurde, dass Kusswind stand.

Mühsam und zitternd richtete er sich im Sattel auf und zwang sich dazu, sich umzublicken. Dutzende von Orhaken und Diromen brachen aus dem Pilzwald, einige ohne Reiter. Die Krieger brachten ihre Tiere zum Stehen, soweit sie dazu in der Lage waren. Jene, die vor Entsetzen schrien, wurden weit hinaus in die Wüste getragen, die sich hinter dem Dschungel ausbreitete. Die anderen sammelten sich um Hrobon, dessen Herz für einen Schlag aussetzte, als er Spinnenglanz mit seitlich herabhängender Sänfte zwischen den Riesengewächsen auftauchen sah. Das Diromo der Prinzessin rannte an ihm vorbei, völlig außer Kontrolle geraten.

»Sammelt euch und wartet hier auf mich!« schrie der Heymal seinen Kriegern zu, indem er Kusswind auch schon wieder antrieb und dem Diromo nachsetzte. Zwei Krieger ritten mit ihm, blieben jedoch hoffnungslos zurück. Noch immer rannte Spinnenglanz in die Wüste hinein, auf die ferne Wand zu, die dunkler war als die Nacht. Mit wild klopfendem Herzen jagte Hrobon ihm nach, erreichte es endlich und brachte Kusswind so nahe heran, dass er nach den Zügeln greifen konnte. Dennoch musste er noch eine gute Strecke reiten, bis Spinnenglanz zum Stehen kam.

Die Sänfte hing seitlich an ihm herunter, nur durch die ledernen Gurte der Befestigungen gehalten. Durch Schläge gegen Pilzstämme war sie arg mitgenommen. Hrobons bange Ahnungen bestätigten sich, als er auf Spinnenglanz’ Rücken stieg und das Zelt leer fand.

*

Als der Heymal den Sammelplatz erreichte, erhielt er die Meldung, dass mittlerweile fast alle Laufvögel den Wald verlassen hatten. Über das Schicksal der anderen vermieden die Krieger zu reden, ebenso wie über das gute Dutzend Reiter, das nicht den Weg aus dem Dschungel herausgefunden hatte.

Hrobon hörte sich den Bericht mit finsterer, verschlossener Miene an. Er sah das Diromo mit No-Ango und Sadagar etwas abseits stehen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er vergeblich nach Mythor Ausschau hielt. »Die Prinzessin«, brachte er zerknirscht hervor. »Sie ist zurückgeblieben. Ich werde sie suchen.«

»Aber… du wirst ihr in den Tod folgen!« rief einer der Krieger entsetzt.

»Wer sagt, dass sie tot ist?« fuhr Hrobon ihn an. »Ihr wartet hier und…« Sein Blick fiel auf die Ärmel seines Burnus, und er schrak zusammen. Irgend etwas glitzerte fein auf dem Stoff wie Goldener Staub. Hrobon rang das Entsetzen nieder, das mit eisigen Klauen nach seiner Seele griff, und trieb Kusswind an. Der Pilzwald lag still und dunkel vor ihm. Nur tief zwischen den mächtigen Stämmen glaubte der Heymal ein schwaches Leuchten zu sehen. Es wies ihm den Weg. Sein Leben war verwirkt, sollte Shezad in den Irrlichtern den Tod gefunden haben. Mit dem Mut der Verzweiflung ritt Hrobon zurück in die eben noch heulende, nun trügerisch schweigende Hölle.

Sadagar sah ihn zwischen den Riesenpilzen verschwinden. In ohnmächtigem Zorn ballte er die Hände und stieß No-Ango in den Rücken. »Wir reiten ihm nach!« rief er. »Hörst du?«

Der Rafher hörte nicht. Ein Blick in sein Gesicht genügte Sadagar, um zu wissen, dass sein Geist nicht in dieser Welt weilte.

Zeternd und fluchend ließ der Steinmann sich zu Boden gleiten und rannte Hrobon nach. Zwei Vogelreiter setzten sich in Bewegung, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern, doch als er die ersten Pilze erreichte, zügelten sie die Orhaken.

Sadagar war für sie verloren.

*

Mythor irrte halb taub und halb blind durch den Pilzwald, den Griff des Schwerts mit beiden Händen umklammert. Längst hatte er aufgehört, nach den Lichtern zu schlagen. Die Flammensäulen, in die er gestürzt war, hatten ihn nicht verbrannt, und doch war es gespenstisches Leben, das flackernd und wabernd über den Boden kroch. Kein Schlag konnte es auslöschen. Mythor zwang sich dazu, nicht auf die Stimmen zu hören, die in ihm waren und ihn zu locken versuchten, die flüsterten, er möge nicht weitergehen und sich zum Schlafe hinlegen, die von ewigem Seelenfrieden raunten und Glück und Freuden verhießen, wie sie Sterblichen nie zuteil werden könnten.

Er kämpfte dagegen an. Doch das Flüstern blieb und wurde stärker, als er über umgestürzte Pilze kletterte und den Atem anhielt, als der Gestank faulender Fruchtkörper in seine Nase drang. In seinen Haaren klebten Sporen. Mythor kniff die Augen zusammen, um klarer sehen zu können. Die Irrlichter flammten nur noch hier auf, wo sie Beute wussten. Ringsherum war der Pilzwald wieder dunkel und still. Das Heulen hatte sich gelegt.

Mythor arbeitete sich durch eine Welt des Moders. Er blieb stehen und rief nach Shezad. Einmal glaubte er, ganz schwach ihre Stimme zu hören. Das schien vor einer halben Ewigkeit gewesen zu sein. Doch er kannte die Richtung, in der er zu suchen hatte, und sein Herz mochte an die hundert Male geschlagen haben, als er das schwache Leuchten zwischen umgestürzten Stämmen sah. Er schritt schneller aus. Die wispernden Stimmen wurden lauter in ihm, als wollten sie ihn mit Gewalt am Weitergehen hindern. Dann jedoch stand er auf einem Stumpf und sah die Prinzessin mitten auf einer durch die Karawane geschaffenen Lichtung.

Mit einem Aufschrei sprang er zu Boden und lief auf Shezad zu, die reglos auf dem Rücken lag. Ihre weit geöffneten Augen spiegelten die Lichter wider, die sie ungestüm bedrängten. Das Antlitz der Shallad-Tochter war entspannt. Ihr Mund lächelte wie in Erwartung unbeschreiblicher Freuden. Doch als Mythor neben ihr kniete und ihr mit der Linken über die Augen fuhr, zeigte sie nicht die geringste Regung.

Aber sie lebte noch. Mythor fühlte ihren Herzschlag und atmete auf.

Er bettete Shezad behutsam auf seine Arme und schickte sich an, mit ihr der Schneise zu folgen. Irgendwann musste der Wald zu Ende sein, und Hrobon würde merken, dass die Prinzessin zurückgeblieben war. Vielleicht war schon Hilfe unterwegs. Mythor presste die Zähne aufeinander, bis die Kiefer schmerzten. Schmerz, das wusste er, war ein gutes Mittel, um die Geisterstimmen zu verscheuchen und bei klarem Verstand zu bleiben.

Und sie griffen an. Mythors Schritte wurden unsicher. Er hatte große Mühe, sein Gleichgewicht zu halten, als ein Brausen wie von einem mächtigen Sturmwind anhob. Doch kein Lüftchen rührte sich. Das Brausen war in ihm, in seinem Schädel, und tausend Stimmen vereinten sich in ihm. Leg dich nieder, Wanderer! raunten sie. Kämpfe nicht länger gegen den Schlaf! Komm zu uns! Wir verheißen dir…

Sie verhießen alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Mythor schritt weiter, blickte starr geradeaus und rang nach Atem. Die Lichter umtanzten ihn, und plötzlich glaubte der Sohn des Kometen, wirkliche, lodernde Feuer vor sich zu haben. Er spürte ihre Hitze. Ein Schritt weiter, und sie würde ihm die Haare versengen, die Lungen ausbrennen und…

Es ist nicht so! hämmerte er in sein Bewusstsein. Trugbilder und Zauber! Mythor taumelte weiter. Shezad war plötzlich ein erdrückend schweres Gewicht auf seinen Armen. Hinein in die Wand aus Feuer! Seine Lungen schmerzten, Schweiß brach aus allen Poren und rann in Strömen die Wangen herab. Die Feuerwand nahm ihn auf. Flammen schlugen in sein Gesicht. Er konnte nicht mehr länger atmen. Zu stark war das, was nun mit aller Gewalt nach seinem Geist griff. Aus dem Brausen wurde das Tosen eines Gewittersturms. Mythor sah nichts mehr, taumelte blind und blieb stehen. Die Feuer waren in ihm, und die tanzenden Flammen nahmen Gestalten an, Gestalten von wunderschönen Wesen, die ihm lockend ihre Hände entgegenstreckten, ihm zuflüsterten, ihn mit sich fortziehen wollten.

Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Mythor schrie auf, schnappte nach Luft und sah etwas Schwarzes an seiner rechten Wade. Für einen Augenblick riss die Feuerwand auf, ließ das Tosen in seinem Schädel nach. Mythor versuchte, das Tier an seinem Bein abzuschütteln, und verlor das Gleichgewicht. Shezad rutschte aus seinen Armen. Mythor schlug neben ihr zu Boden, was ihn endgültig zur Besinnung brachte. Sein Schwert leuchtete blutrot im Widerschein der Flammen, als er sich von seinem Peiniger befreite. Fassungslos sah er, wie die Flammen von ihm ließen und in den Leib des toten Tieres fuhren. Mythor schob die Hände unter Shezads Körper, lud sie sich über die Schulter und nahm das abgelegte Schwert. So gut ihn seine Beine trugen, machte er sich erneut auf den Weg, immer der Schneise nach. Sein Mund war trocken, und funkelnde Sterne tanzten vor seinen Augen. Seine Bewegungen wurden marionettenhaft. Immer schwerer wurde ihm seine Last, bis er erneut stehenblieb und in die Knie sank.

Als der riesige Schatten vor ihm auftauchte, glaubte er, den Trugbildern aufs neue zu erliegen. Doch die Hand, die ihn wenige Atemzüge später roh nach hinten stieß, gehörte zu keinem Trugbild.

»Komm her!«

Mythor lag noch auf dem Rücken, das Schwert in der Hand und bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Hrobons Bewegungen machten ihm deutlich, dass der Heymal ebenfalls geschwächt war. Nur mit viel Mühe hatte er Shezad auf den Rücken seines Orhakos legen können. Nun stand er wieder vor Mythor, in der Rechten sein Krummschwert. Doch anstatt den tödlichen Streich zu führen, streckte er ihm die andere Hand entgegen.

»Nun komm schon!« herrschte er ihn an. »Ich könnte unsere Rechnung jetzt auf der Stelle begleichen. Doch ich bin keiner, der sich mit dem Blut eines Hilflosen befleckt. Kusswind wird uns alle drei tragen!«

Wortlos ließ Mythor sich aufhelfen, steckte das eigene Schwert in den Gürtel zurück und ließ sich mehr auf den Rücken des Laufvogels schieben, als dass er kletterte. Hrobon stieg vor ihm auf, überzeugte sich davon, dass die Prinzessin Halt hatte, und presste die Schenkel leicht in Kusswinds Seiten. Das Orhako richtete sich auf und lief.

»Danke«, presste Mythor hervor, die Arme um Hrobons Leib geschlungen.

»Warte damit!« rief der Krieger. »Die Zeit wird kommen, um alle Schulden zu begleichen!«

Endlich teilte sich der Wald. Knapp hundert Vogelreiter standen dicht beieinander und brachen in Jubelgeschrei aus, als sie ihren Anführer mit der Prinzessin erscheinen sahen. Hrobon brachte Kusswind zum Stehen, drehte sich zu Mythor um, lächelte grimmig und stieß ihn zu Boden. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, ritt er mit Shezad zu Spinnenglanz, auf dem das Zelt wieder so gut wie eben möglich hergerichtet worden war.

»Mythor! Bei Erain, du lebst!«

Steinmann Sadagars Gesicht tauchte über ihm auf. Dann griffen Hände unter seine Schultern und halfen ihm in die Höhe. Mythor stand noch unsicher, doch die kühle Luft, die er jetzt einatmete, brachte ihm bald seine Lebensgeister zurück. Er sah an sich hinab und klopfte Pilzstaub von seiner Kleidung. Dort, wo sich das Tier festgebissen hatte, war das Bein geschwollen. Willig ließ er sich von Sadagar zu No-Ango führen, der auf dem Rücken des Diromos auf sie wartete.

»Die Finsternis soll diesen Schinder verschlingen!« schimpfte Sadagar und schüttelte die Faust, als er sah, wie Hrobon die Prinzessin in ihre Sänfte trug.

»Lass gut sein«, sagte Mythor matt. »Er hat mir vermutlich das Leben gerettet.« Er sah sich um. »Ich denke, wir warten hier den Morgen ab, oder?«

»Ich… weiß es nicht«, meinte der Steinmann. »Ehrlich gesagt, ich folgte Hrobon, als er in den Pilzwald zurückkehrte. Glaube mir, ich hatte keine Angst vor den Stimmen, aber…« Sadagar schnitt eine Grimasse und fuhr sich durch die Haare. »Was soll man gegen Geister ausrichten, wenn man selbst keinen Schutzgeist mehr hat oder vielmehr doch einen, der sich aber mit Dämonenpriestern einlässt und…!«

Mythor lächelte schwach und legte dem Schimpfenden eine Hand auf die Schulter. »Rege dich nicht auf, Sadagar. Niemand versteht besser als ich, dass du umgekehrt bist.«

Der Steinmann sah ihn zweifelnd an. »So? Meinst du?«

»Lamir würde deinen Mut besingen, wäre er hier«, sagte Mythor.

»Erain verhindere das!« entfuhr es dem Steinmann. »Aber was ist mit deinem Bein? Ich fürchte, wir werden die Wunde ausbrennen müssen.«

Die Nacht verging ohne weiteren Zwischenfall. Die Reiter hatten ihren Tieren die Hauben angelegt und Feuer entfacht. Mythors Bein war mit Tüchern umwickelt. Jeder Schritt schmerzte, doch schien die Entzündung sich nicht weiter auszubreiten. Als der Morgen graute, rief Hrobon zum Aufbruch.

Mythor saß hinter No-Ango und Sadagar auf. Die Karawane setzte sich in Bewegung. Vor ihr lag eine sich scheinbar endlos erstreckende Wüste. Der Pilzwald blieb zurück, doch schien er das unfruchtbare Land weiträumig zu umschließen. Unangefochten kam der Zug voran. Shezad zeigte sich kurz im Eingang des Zeltes und winkte zu Mythor und seinen Freunden herüber. Mythor machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung, hatte er doch die Befürchtung gehegt, die Prinzessin würde vielleicht nie wieder aus ihrer Besinnungslosigkeit erwachen.

»Seht euch die Luft an«, sagte plötzlich No-Ango. »Hier beginnt die Zone des Goldenen Staubes.«

Mythor sah es. Als ein Sonnenstrahl kurz durch die sich auftürmende Düsternis fiel, war die Luft erfüllt von golden flirrenden Teilchen, die an winzige Kristalle erinnerten. Hrobon musste es auch bemerkt haben, denn er ließ die Karawane halten und beriet sich mit einigen seiner Krieger.

»Es ist erst der Anfang«, prophezeite der junge Rafher. »Der Staub wird so dicht werden, dass wir uns wieder durch Tücher schützen müssen. Auch das wird nicht verhindern, dass wir das Schicksal jener teilen, die ihm zum Opfer fielen. Sie warten auf uns beim Schattenturm.«

»Hu-Gona?« fragte Mythor nur.

No-Ango nickte zur Bestätigung. Er schien mit sich zu ringen, bevor er sagte: »Eine weitaus schrecklichere Gefahr lauert beim Schattenturm.«

Zu weiteren Auskünften war der Rafher nicht zu bewegen. Sadagar blieb seltsam ruhig. Mythor überlegte, ob es wohl Sinn hatte, Hrobon nochmals zu warnen. Doch hinter der Karawane lag der Pilzwald, der die Wüste und den Schattenturm womöglich ringförmig umschloss. Nein, Mythors Sinn stand nicht länger danach, die Gefahr zu fliehen. Eine seltsame Erregung bemächtigte sich seiner bei dem Gedanken an jenen legendenumwobenen Mann, den man Prinz der Düsternis nannte. Stimmte das, was man sich über ihn erzählte, so würde er ohnehin spätestens bei Logghard auf ihn treffen. Vielleicht war es dann besser, vorher zu wissen, mit wem man es zu tun hatte.

Die Karawane setzte sich wieder in Marsch. Hrobon ließ sich von ihrer Spitze zurückfallen und schien jedem einzelnen seiner Krieger Mut zusprechen zu wollen. Unwillkürlich musste Mythor diesen Mann für seinen unerschütterlichen Glauben bewundern. Er hätte es in der Hand gehabt, ihn zu töten. Wenn er Hrobon einmal als Freund gewinnen könnte…

Das war reines Wunschdenken. Mythor richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Goldenen Staub, der sich jetzt bereits auf ihn legte und in die Atemwege drang. Er ließ sich von Sadagar das Tuch reichen und band es vor das Gesicht, so dass nur die Augen frei blieben. Die Vogelreiter taten das gleiche.

Als die Sonne wieder am Himmel erschien, brachte Hrobon die Karawane erneut zum Stehen. Er deutete mit ausgestrecktem Arm voraus. No-Ango trieb das Diromo voran, bis sie auf gleicher Höhe mit Hrobon auf einem Hügel standen und in der Ferne die Mauern einer mächtigen Bastion sahen.

»Der Schattenturm«, rief Hrobon aus. Mythor sah seinen Gegenspieler an und erschrak. Hrobons Stirn war dick von Staub bedeckt, und wie dicke Adern zogen sich graue Linien eines feinen Netzes über seine Haut. Mythor lockerte das Tuch und betastete das eigene Gesicht mit den Fingern. Er fühlte eine harte Kruste, und die Haut spannte, als er die Gesichtsmuskeln bewegte. Dies war der Anfang…

*

War schon Hrobons blindes Vertrauen zum Shallad für Mythor unbegreiflich, so musste er nun feststellen, dass seine Krieger ihm selbst eine ebensolche Ergebenheit entgegenbrachten. Kein einziger machte Anstalten zur Umkehr, obwohl das Grauen von ihren Herzen Besitz ergriffen hatte.

No-Ango schien nichts anrühren zu können. Aufrecht und schweigend saß er auf dem Rücken des Diromos und ließ schlaff die Zügel hängen. Mythor konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er weit mehr wusste, als er preiszugeben bereit war. Sadagar hielt sich tapfer. Er mochte wie die Krieger begreifen, dass es nun zu spät zur Umkehr war, dass der Staub sich bereits festgesetzt hatte und es allein im Schattenturm eine Rettung geben mochte.

Hrobon trieb sein Orhako ans Reittier der Prinzessin heran, als deren Gesicht im Eingang der Sänfte erschien. Mythor sah, wie sie auch ihn heranwinkte, was Hrobon auffahren ließ. Shezad brachte ihn energisch zum Schweigen.

Es zeigte sich, dass die Prinzessin nichts von ihrer Entschlossenheit eingebüßt hatte, den einmal eingeschlagenen Weg fortzusetzen. Hrobon nickte grimmig und schnappte vor Überraschung nach Luft, als Mythor ebenfalls zustimmte, allerdings den Vorschlag machte, Shezad mit der Hälfte der Krieger aus der Zone des Goldenen Staubes zu bringen, wo sie auf die anderen warten sollten.

Shezad lächelte schwach und schüttelte entschlossen den Kopf. »Du hast mich einmal gerettet«, sagte sie. »Ich denke nicht, dass es ein zweites Mal vonnöten sein wird.« Dank schwang in ihren Worten mit, den sie ihm wohl auf andere Weise abgestattet hätte, wäre der Vogelreiter nicht dabei gewesen.

Mythor sah ein, dass weitere Warnungen sinnlos waren. Shezad sprach zu den Kriegern und forderte sie auf, den Glauben an ihren Vater zu bewahren. Mythor musste an sich halten, um ihr nicht ins Wort zu fallen. Immer stärker wurde der Drang in ihm, zum Turm zu reiten und dort nach dem Rechten zu sehen. Im gleichen Maße wuchs seine Sorge um Shezad. Nach allem, was er inzwischen wusste, konnte Hadamur mit ihrer Entsendung nur ein Ziel verfolgen. Und dies war so ungeheuerlich, dass er sich weigerte, diese Folgerung zu akzeptieren.

Er kehrte zu den Gefährten zurück. Die Karawane brach auf, den mächtigen Mauern der Bastion entgegen, die einstmals ein gewaltiges Bollwerk gegen die Mächte der Finsternis war. Schon aus der Ferne bot der Turm einen Anblick, der Visionen von unvorstellbaren Schlachten heraufbeschwor, die hier getobt haben mochten. Vor Mythors geistigem Auge entstanden Bilder von anstürmenden Heeren, die im Pfeil- und Geschoßhagel der Verteidiger vergingen, von schrecklichen Heerscharen, die die Finsternis ausgespien und in den Kampf gegen das Licht geschickt hatte, von Magie und Chaos.

Dann verschwanden die Kämpfer des Lichtes. Mythor fragte sich, ob dieses Verschwinden etwas mit dem Goldenen Staub zu tun haben mochte. Und falls es so war -hieß das nicht, dass kein anderer als Prinz Odam, von dem es hieß, dass er den Sieg der Dunklen Mächte herbeigeführt hatte, Gewalt über den Staub hatte? Würde er Goldenen Staub nach Logghard bringen?

Mythor verscheuchte die Gedanken. Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Etwas von seiner grimmigen Entschlossenheit mochte auf Sadagar überspringen, denn der Steinmann drehte sich zu ihm um und sagte: »Keine Angst, Mythor. Mit dem Staub werden wir auch noch fertig!«

Weiter ging es, den Hügel hinab in die Ebene, die vom Staub erfüllt war. Wo er sich besonders dicht zusammenballte, reichte die Sicht kaum einen Bogenschuss weit. No-Ango trieb das Diromo voran, bis es zu Hrobon an der Spitze der Karawane aufgeschlossen hatte. Die Laufvögel wurden zusehends unruhiger, so dass ihre Reiter alle Mühe mit ihnen hatten. Offenbar litten die Tiere weit mehr als die Männer unter dem Staub, der sich in ihre Lungen fraß und ihre Körper mit einer feinen Kruste überzog.

Als die ersten völlig versteinerten Kadaver anderer Laufvögel aus dem Sand stachen, waren Schreie zu hören. Hrobon jedoch ritt weiter und schien mit Kusswind zu flüstern. Immer mehr Kadaver tauchten zu beiden Seiten der Karawane auf. Mythor zählte gut zwei Dutzend, als die dem Schattenturm vorgelagerten Mauern erreicht waren. Dass sie noch nicht völlig vom Sand bedeckt waren, wertete er als sicheres Zeichen dafür, dass diese Tiere jene Krieger getragen hatten, die Garram angeführt hatte.

Doch wo waren diese Männer?

Mythor musste gegen das Grauen ankämpfen, das sich in sein Herz schlich. Plötzlich fühlte er sich von allen Seiten beobachtet. Hrobon brachte Kusswind vor einem riesigen Torbogen zum Stehen, der durch die Mauer führte, und wartete, bis sich seine Krieger um ihn gesammelt hatten. Nichts im starren Gesicht des Vogelreiters ließ darauf schließen, was in diesen Augenblicken hinter seiner Stirn vorging. Er hustete, und kurz blitzte es in seinen Augen auf, als er die Hand über die Stirn führte und die steinernen Adern auf seiner Haut fühlte.

»Und nun?« fragte Mythor. »Wo ist Garram mit seinem Trupp, Hrobon?«

Der Heymal brauchte nicht zu antworten. Jene, mit denen sie sich hier zusammentun sollten, traten aus den Schatten heraus, erschienen auf der Mauer oder stiegen aus Sandgruben, in denen sie versteckt gelegen hatten – Männer, deren Häupter bis auf die Augen und den Mund von einem aus Stein gewachsenen Helm fingerdick überzogen waren. Es war eine Armee des Schreckens, in zerrissenen Burnussen und glitzernd vom Goldenen Staub, der auf den Männern lag, unheimliche Gestalten, wie einem Alptraum entstiegen.

Mythors Herz schlug bis zum Hals. Männer schrien und sprangen von ihren Laufvögeln, rannten ziellos in die Wüste und warfen sich mit dem Gesicht in den Sand, um nur nichts mehr sehen zu müssen. Sie, die bisher so tapfer gegen das Ungeheuerliche angekämpft hatten, Hrobon und dem Shallad blind vertrauten, erlagen dem Wahnsinn, der nach ihnen griff.

Schweigend rückten die Halbversteinerten heran. Sie griffen nicht an, wie Mythor erwartet hatte, sondern sie streckten den Ankömmlingen abwehrend die Hände entgegen und bedeuteten ihnen durch Gesten, auf der Stelle umzukehren. Der Anblick dieser Verlorenen ließ Mythor allen Abscheu vergessen und tiefes Mitleid für sie empfinden. Sie wussten, dass nichts und niemand ihnen noch helfen konnte, und hatten nur das eine im Sinn: Hrobons Trupp das gleiche schreckliche Schicksal zu ersparen. Vielleicht war einer von ihnen sogar Garram selbst, der teuer für sein Vorhaben, den Pakt mit Dunklen Mächten zu suchen, bezahlen musste. Niemand konnte es sagen. Kein Wort kam über die verknöcherten Lippen. Die Gestalten schoben sich bis auf wenige Mannslängen heran, dann blieben sie stehen. Unsägliches Entsetzen lag in den Blicken der schlackeumwachsenen Augen, Entsetzen, das übersprang auf Vögel und Reiter. Immer mehr von ihnen jagten in die Wüste hinaus. Hrobon sah sich unsicher um. Nur eine Handvoll entschlossener Männer blieb an seiner Seite. Shezad zeigte sich nicht, doch Spinnenglanz rührte sich nicht von der Stelle. Mythors Bewunderung für den Mut der Prinzessin steigerte sich ins Unermessliche.

»Bleibt, ihr Narren!« schrie endlich Hrobon den Fliehenden hinterher. »Wohin wollt ihr denn?«

Sie hörten ihn nicht und verschwanden in den Staubwolken. Hrobon fuhr herum, sprang voller Zorn von Kusswinds Rücken und stürzte sich auf einen der Versteinerten. Der Mann wich zurück, doch nicht schnell genug. Hrobon packte ihn an den Schultern und schrie ihn an: »Wer von euch ist Garram? Bringt mir Garram, damit er…!«

»Sie können nicht sprechen!« Mythor hatte sich ebenfalls zu Boden gleiten lassen und riss den Heymal zurück. »Sei vernünftig, Hrobon! Keiner von ihnen wird dir eine Antwort geben!«

Der Vogelreiter schüttelte Mythors Hand ab und griff nach dem Schwert. Für zwei, drei Herzschläge lang standen sie sich gegenüber wie schon einmal, bereit, um Leben und Tod zu kämpfen.

Mythor stieß eine Verwünschung aus, riss blitzschnell das Schwert aus dem Gürtel und schleuderte es Hrobon vor die Füße. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um unsere Fehde auszutragen!« rief er. »Bis hierher kamen wir! Vielleicht ist es unser Los, hier unser Leben zu beenden! Soll das umsonst geschehen?«

Hrobons Augen funkelten ihn zornig an. Endlich ließ er die Klinge los und fuhr ihn an: »Es ist nicht die Sache eines Frevlers, sich in die Angelegenheiten des Shallad zu mischen!«

»Bei Quyl, es geht nicht um Hadamur und um das, was er ist oder nicht, Hrobon! Noch leben wir, haben Augen, um zu sehen, und Münder, um anderen Zeugnis zu geben von dem, was hier geschieht. Verschließe dich nicht länger davor. Später lass uns gegeneinander kämpfen. Doch jetzt mag es sein, dass jeder Arm gebraucht wird, der ein Schwert führen kann!«

»Du willst in den Turm?«

Mythors Blick strich über das finstere Gemäuer aus großen, roh behauenen Steinen. »Nur dort werden wir Gewissheit erhalten«, sagte er finster, »falls überhaupt. Ja, Hrobon, ich werde gehen.«

»Beim Shallad! Du gehst nicht allein!« schrie der Heymal. Zu seinen Kriegern gewandt, rief er: »Wer von euch den Mut aufbringt, uns zu folgen, der stelle sich hinter mich!«

Ein Dutzend Männer ließ die Orhaken zurück und baute sich hinter dem Führer auf. Ringsum standen die Halbversteinerten und machten noch immer Gesten der Abwehr. Ihre Augen flehten: Kehrt um! Lauft, solange ihr noch könnt! Und sie kündeten von Schrecken, die nicht allein im Goldenen Staub und dessen verheerenden Folgen für die Befallenen begründet lagen. Mythor wünschte sich, wenigstens einer von ihnen hätte zu sprechen vermocht. Sein schrecklicher Verdacht wurde nun fast zur Gewissheit.

»Die Prinzessin, Hrobon«, drängte er. »Bevor wir etwas unternehmen, lass uns nach Räumen suchen, in denen sie sicher sein kann.«

Hrobon gab fünf Kriegern den Befehl dazu. Zögernd zuerst, dann entschlossen ausschreitend, gingen sie den Torbogen hindurch, gelangten hinter das mächtige Mauerwerk und verschafften sich gewaltsam Zutritt zum Schattenturm, indem zwei von ihnen sich mit den Schultern gegen das morsche Holz einer kleineren Tür warfen. Ein Krieger mit verknöchertem Gesicht warf sich vor Hrobon auf die Knie. Tränen quollen aus seinen Augen, sammelten sich in den Schlackehöhlen und rannen in den Rillen über die Steinmaske. Zum erstenmal sah Mythor den Heymal hilflos.

Das Warten auf die in den Turm Eingedrungenen wurde zur Qual.

Mythor sah, wie die Zelttücher der Sänfte sich auseinanderschoben. Vor Hrobon erreichte er Spinnenglanz und half der Prinzessin vom Diromo herab. Sie nickte ihm dankbar zu. Ihre Augen waren hinter einem fast undurchsichtigen Schleiertuch verborgen, und den purpurroten Umhang hatte sie bis zum Hals hinauf geschlossen. Erleichtert stellte Mythor fest, dass wenigstens sie noch keinerlei Spuren der Staubablagerung aufwies. Sie hob kurz den Schleier, wie um ihm dies zu zeigen.

»Du hast unsere Unterhaltung gehört?« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. »Shezad, versprich uns, in deinem Quartier zu bleiben, sobald wir eines gefunden haben, das sicher genug für dich ist.«

»Ich verspreche es. Du hast mein Wort«, erklärte sie.

Endlich kehrten die fünf Ausgesandten zurück. »Wir haben einen Raum gefunden«, erklärte einer von ihnen. »Der Turm scheint verlassen.«

»Was heißt das, er ›scheint‹ verlassen?« wollte Hrobon wissen.

Der Krieger hielt ihm etwas vor die Augen, was er bisher hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte. Es war ein Teil eines der Schlackehelme, wie sie die Gesichter von Garrams Vogelreitern überzogen. Hrobon betrachtete es schweigend, drehte es dann um und stieß einen erstickten Laut aus. Deutlich zeichnete sich auf der Innenseite ein Teil eines menschlichen Gesichts ab.

»Wo hast du dies gefunden?« fragte der Heymal.

»Überall«, antwortete der Krieger. »Solche Masken liegen überall im Turm. Manche sind noch besser erhalten.« Der Mann sprach stockend. Es bereitete ihm bereits Mühe, die Worte zu formen. Nur an wenigen Stellen seines Gesichts war noch nackte Haut zwischen den knöchernen Adern zu erkennen.

*

Steinerne Treppen führten steil in den Turm. Nur durch schmale Schießscharten und winzige Fenster drang schwaches Licht. Ein halbes Dutzend Krieger war hinter den Mauern zurückgeblieben, um bei den Laufvögeln zu wachen, die in eine plötzliche Starre verfallen waren.

Hrobon und No-Ango, der sich mit Sadagar dem kleinen Trupp ebenfalls angeschlossen hatte, trugen jeweils eine Pechfackel. Mythor ging neben dem Heymal voran, und tatsächlich schien es so, als machte die unheimliche Umgebung, die Ahnung einer unbekannten Gefahr den Streit zwischen beiden Männern für den Augenblick vergessen. Shezad war in einem Raum im Sockel des Turms untergebracht worden, vor dessen einziger Tür zwei Krieger Wache hielten. Dort sollte sie auch vor dem Staub geschützt sein.

Der gewundene Treppengang schien in endlose Höhen hinaufzuführen, bis Mythor eine dunkle Decke über sich sah, deren Durchgang gerade Platz für einen Mann ließ. Er kletterte hindurch und stand in einem finsteren Gewölbe, das den Turm in seiner ganzen Breite auszufüllen schien. Ringsherum waren schmale, sich nach außen hin noch verengende Schießscharten in den gut drei Fuß dicken Mauern. Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, aus der Teile von Gesichtsmasken herausstachen. Als Mythor sich nach einer solchen bückte, erschien ihm die Innenseite im Licht der Fackel wie eine Totenmaske. Er fand ein zweites Stück, das sich nahtlos ans erste anfügen ließ und mit diesem zusammen einen Helm ergab. Seine tastende Hand fühlte etwas Hartes im knöcheltiefen Staub, und als er es herauszuziehen versuchte, zerbröckelte ein Knochen zwischen seinen Fingern.

Er erschauerte und reichte Hrobon seinen Fund. Der Heymal betrachtete den Helm. Unsicher blickte er Mythor an.

Der Sohn des Kometen zögerte mit einer Antwort, bis er mit dem Fuß weitere menschliche Gebeine aus dem Staub geholt hatte. Ein leichter Tritt darauf ließ sie ebenfalls zu Staub zerfallen. »Das allein blieb von jenen, die einstmals diese Bastion gegen die Heerscharen der Finsternis verteidigten, bis der Goldene Staub über sie kam«, sagte er schließlich tonlos. »Nur Staub und die Totenmasken.«

»Die Helme fielen erst nach dem Tod von ihnen ab«, sagte Hrobon. »Aber wie lange lebten sie damit?«

Mythor zuckte die Schultern. Ohne dass er es bemerkt hätte, hatte er das Schwert aus dem Gürtel gezogen. Er starrte zur Decke empor und suchte nach dem Durchgang in höher gelegene Teile des Turms. Nur eine einzige schwarze Öffnung klaffte in der von den Fackeln kärglich beleuchteten Decke, viel zu hoch für ihn. Selbst wenn sich einige Männer aufeinanderstellten, konnten sie sie nicht erreichen. Die Leiter, die einstmals dort hinaufgeführt hatte, war ebenso dem Wirken der Zeiten zum Opfer gefallen wie alles, was einmal dieses Gewölbe ausgefüllt hatte.

Draußen kam Wind auf und blies eine schaurige Melodie durch die Scharten. Sadagar schrak zusammen. So tapfer der Steinmann sich auch nach außen hin gab – seine Blicke verrieten den einen Wunsch, diesen finsteren Ort des Todes und des Moders schnell wieder zu verlassen.

»Wir sehen uns weiter unten um«, sagte Hrobon. »Vielleicht finden wir in den Verliesen etwas. Garram muss uns wenigstens eine Botschaft hinterlassen haben.«

»Und wenn es ihm genügte, uns hierherzulocken?« fragte Mythor.

»Was hätte er von uns gehabt?«

Hrobon ahnte es wirklich nicht! So blind in seinem Glauben an den Shallad war er, dass er die Augen vor dem allen verschloss, was allein einen Sinn in diesem undurchschaubar erscheinenden, grausamen Spiel ergab!

Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Mythor und Hrobon überzeugten sich davon, dass Shezad den bewachten Raum nicht verlassen hatte. Dann erst folgten sie der Treppe, die tiefer in den Turm hineinführte.

Sie gelangten in finstere Gänge und Gewölbe, stiegen weitere Treppen hinab, bis die Wände nicht länger aus Mauersteinen bestanden, sondern in den Fels selbst getrieben worden waren, auf dem die Bastion errichtet war. Zu beiden Seiten befanden sich eiserne Türen, die zum Teil schräg in verrosteten Angeln hingen. Auch hier war der Boden von Schlackegebilden bedeckt, doch glitzerte der Staub im Fackelschein nicht mehr golden. Wer immer in der Vergangenheit Schutz vor den verhängnisvollen Kristallen gesucht hatte, mochte ihn in dieser Tiefe am ehesten gefunden haben. Und doch hatte das Schicksal die hierher Geflüchteten ereilt.

Schweigend setzten die Männer ihren Weg fort, durchsuchten Verliese und immer weitere Gänge, schweigend und mit unsicheren, weithin hallenden Schritten.

Vor einer weiteren aus den Angeln gefallenen Eisentür, hinter der dunkel ein Kerker gähnte, blieb Mythor stehen. Hrobon, der mit Sadagar neben ihm ging, blickte ihn missmutig an.

»Dort!« Mythor deutete mit der Schwertspitze auf etwas Mattes, das an einer der verrosteten Angeln hing.

Hrobon stieß einen ersticken Schrei aus und bückte sich schnell nach dem Stofffetzen. Mythor ging neben ihm in die Hocke, als er plötzlich kalten Stahl in seinem Nacken fühlte. »Dreht euch… um!« schnarrte heiser eine Stimme, die Mythor das Blut in den Adern gefrieren ließ. Hinter sich hörte er schnelle Schritte und die entsetzten Schreie der Krieger, in deren Rücken sich dunkle Gestalten aus den Schatten geschält hatten und ihnen ihre Klingen ans Genick setzten. »Dreht euch um, aber langsam und keine falsche Bewegung, oder es war eure letzte!«

*

Währenddessen schritt Shezad unruhig in ihrem Quartier auf und ab. Eine einzige Fackel erhellte den Raum, der gut fünf mal fünf Mannslängen im Quadrat messen mochte. Von der niedrigen Decke hingen Spinnweben herab. Der Boden war weitgehend frei von Staub. Keine golden schimmernden Kristalle hatten den Weg hierher gefunden, solange die Tür verschlossen gewesen war. Die Luft war schlecht, der Geruch von Fäulnis allgegenwärtig. Es gab keinen Stuhl, keinen Tisch, nichts. Dies war ein Ort, der der an prunkvolle Gemächer gewöhnten Tochter des mächtigen Shallad am allerwenigsten angemessen war.

Dennoch schreckte sie die Umgebung weniger als der Umstand, dass sie nicht wusste, was nun außerhalb ihres Gefängnisses vorging. Ihre Gedanken, Ängste und Hoffnungen waren bei Hrobon und Mythor. Manchmal hörte sie die schlurfenden Schritte der beiden Krieger, die vor der schweren Tür Wache hielten. Doch das war alles, was ihr bezeugte, dass es außer ihr noch lebende Seelen in diesem schrecklichen Gemäuer gab. Das Alleinsein zehrte an ihren Nerven, ließ ihren Mut schwinden und sie ihren Entschluss, hierher zu reiten, bitter bereuen. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, dass Hrobon mit seinen nur noch wenigen Kriegern und Mythor mit seinen beiden Gefährten sie vor dem schützen konnten, was sie insgeheim erwartete. Sie hatte Gewissheit haben wollen, Gewissheit darüber, ob ihr Vater wahrhaftig so weit gehen würde, wie es den Anschein haben musste.

Nun schalt sie sich eine Närrin. Rastlos ging sie auf und ab, lauschte an der Tür auf die Schritte der Wachen. Zu lange schon blieben die Krieger aus. Zu lange schon war es ruhig geworden. Hatten die Wachen sich entfernt? Warum hörte sie nichts mehr von ihnen? Von plötzlicher Angst gepackt, riss Shezad an der Tür, und zu ihrer großen Verwunderung ließ sich diese ohne weiteres nach innen öffnen. Aber sie war verriegelt worden! Auf ihren eigenen Wunsch!

Die Prinzessin stieß einen spitzen Schrei aus und warf sich mit dem Rücken gegen das Eisen. Hart schlug es gegen den Stein. Mit wild klopfendem Herzen wartete Shezad auf die Schritte der Wachen, auf ihre Fragen, ob ihr etwas zugestoßen sei. Doch nichts außer dem Heulen des Windes und dem Schreien der Tiere durchbrach die Stille.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich um, zog abermals die schwere Tür einen Spaltbreit auf und blickte nach draußen. Nichts war zu sehen von den beiden Kriegern. Im Gang herrschten völlige Dunkelheit und Totenstille. Shezad erzitterte. Ihre Tapferkeit schwand dahin. Leise rief sie nach den Männern. Sie erhielt keine Antwort und wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war.

Ihre Knie gaben nach, als sie den Raum durchschritt und die Fackel aus der Wandhalterung nahm. Sie blieb an die Mauer gelehnt stehen und atmete stoßweise. Die Fackel fest in ihrer Hand, schlich sie wieder zur Tür, zögerte einen Augenblick und holte ein letztes Mal tief Luft. Dann zog sie die Tür so weit auf, dass sie gerade durch den Spalt schlüpfen konnte, und trat auf den dunklen Gang hinaus.

Er war verlassen. Die Prinzessin presste die Lippen aufeinander und machte zwei, drei Schritte in die tanzenden Schatten hinein. Goldener Staub war in der Luft und bildete eine strahlende Aura um die Fackel herum. Shezad zwang sich dazu weiterzugehen. Sie hatte sich den Weg hierher eingeprägt. Vielleicht hatten die Wachen den Turm auch nur verlassen, um nach ihren Kameraden bei den Vögeln zu sehen.

Die Vögel…

Sie schrien nicht mehr. Nur noch das Heulen des Windes war zu hören. Shezad rannte los. Sie konnte in diesem Gemäuer nicht mehr atmen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste hinaus, ins Freie, nur hier heraus!

Über die steinerne Treppe stürzte sie aus dem Turm. Es war Nacht geworden. Im Norden funkelten einige Sterne am Himmel, und noch spendete der im Abnehmen begriffene Mond sein fahles Licht, doch heller waren die Fackeln. Wie eine Lichterkette waren sie auf der Mauer aufgereiht, die den Schattenturm weitläufig umgab, und was sie beschienen, ließ Shezad gellend aufschreien. Sie ließ die Fackel fallen und riss sich die Hand vor den Mund. Aus schreckgeweiteten Augen sah sie Dutzende von dunklen Gestalten, deren Häupter versteinert waren und deren Fäuste Schwerter hielten, die ebenso aus Stein und Staub gewachsen schienen wie diese furchtbaren Helme. Aber das mussten Garrams Krieger sein!

Von wilder Hoffnung erfüllt, lief Shezad ihnen entgegen, rief sie um Hilfe an und winkte mit beiden Armen. Ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes, und sie fiel der Länge nach hin. Verzweifelt versuchte sie, sich aufzuraffen, als ihr Blick auf das Hindernis fiel. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Es war einer der Krieger, die als Wachen für sie abgestellt worden waren, und in seinem Rücken stak eines der steinernen Schwerter. Sein Kamerad lag nur wenige Schritte entfernt. Noch ein Stück . weiter beschienen die Fackeln der Unheimlichen die Kadaver der Karawanentiere und die Leichen der bei ihnen zurückgebliebenen Männer.

Da wusste die Prinzessin, dass nicht Garrams Krieger auf der Mauer standen. Sie war unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen, und als kräftige Hände ihre Arme packten und sie in die Höhe zogen, ließ sie es mit sich geschehen. Sie sah in verknöcherte Gesichter, in denen dunkle Augen hinter Schlackewucherungen blitzten, und ließ sich führen, durch den Torbogen und ein Stück um die Mauer herum.

Als sie die riesigen Leiber erblickte, die in der Dunkelheit warteten, dämmerte in ihr das Begreifen. Plötzlich gab es keinen Zweifel mehr daran, wessen Krieger die Nacht ausgespien hatte – und wem die Yarls gehörten, die gewaltiger waren als alle, die sie in Horai und anderswo zu Gesicht bekommen hatte.

*

Es war die Stimme eines Menschen, hohl und heiser zwar, aber… Unendlich langsam drehte Mythor den Kopf. Die Klinge rutschte an seinem Hals entlang, bis ihre Spitze auf die Kehle drückte. Noch ehe Mythor an der Kleidung erkannte, wen er vor sich hatte, stieß Hrobon einen Laut der Überraschung aus.

»Aber das ist…! Beim Shallad, Garram!«

Mythor sah ein halbes Dutzend Krieger mit blanken Schwertern. In der Dunkelheit des Ganges mochten weitere lauern. Der mit Garram Angesprochene aber wechselte mit den anderen einige unsichere Blicke.

»Ich… kenne dich«, sagte er endlich zu Hrobon. Er sprach so, als bereitete ihm jedes Wort unsägliche Schmerzen, obwohl sein Gesicht wie das seiner Männer nur geringe Steinbildungen aufwies. »Du bist…«

»Hrobon!« rief der Heymal schnell. »Hrobon, der vom großmächtigen Shallad selbst den Auftrag erhielt, die Prinzessin Shezad nach Logghard zu geleiten, vorher aber hier dich und deine zweihundert…«

»Shezad!« entfuhr es Garram. »Dann ist sie also hier?«

»Im Turm«, antwortete Hrobon schnell. »Aber nehmt die Klingen fort! Was hat das zu bedeuten? Wir sind nicht eure Feinde!«

Garram wirkte unentschlossen. Er blickte auf Mythor, Sadagar und No-Ango. »Wer sind diese?«

Hrobon bedachte Mythor mit einem Blick, der den Sohn des Kometen fürchten ließ, seine letzte Stunde hätte geschlagen. Er spannte alle Muskeln an, hatte den Schrei auf den Lippen, um Sadagar und dem Rafher zuzurufen, um den letzten Tropfen Blut zu kämpfen, doch Hrobons Miene entspannte sich, und der Heymal sagte mit seltsamer Ruhe: »Sie begleiten unsere Karawane. Es sind Krieger aus dem Norden und ein Rafher. Du kannst ihnen vertrauen.«

Garram nahm das Schwert fort und steckte es sich in den Gürtel. Die übrigen Männer folgten seinem Beispiel. Mythor stand auf und musterte den Staffelführer, von dem Shezad ihm wenig Gutes berichtet hatte. Garram trug einen schmutzigen Burnus, in dessen Falten sich Staub angesammelt hatte, und glich in vieler Hinsicht Hrobon, nur war seine Haut dunkler und sein Gesicht noch verschlossener. Die dichten Brauen schienen über der Nasenwurzel zusammengewachsen zu sein, der Mund war ein schmaler Spalt. Nur auf der Stirn, dem Kinn und der rechten, narbenüberzogenen Wange klebten Schlackegebilde. Ähnlich sahen seine Krieger aus.

Garram nahm Mythor das Feuer aus der Hand, verschwand im Verlies, dessen Tür auf dem Boden lag, und zündete drei in Wandhalterungen steckende Fackeln an. Die plötzliche Helligkeit schmerzte die Augen. Als Mythor wieder klar seine Umgebung erkennen konnte, stand Garram im Eingang des Kerkers und bedeutete den Ankömmlingen durch Gesten, an ihm vorbeizutreten. Sein Blick war stechend und erinnerte Mythor unwillkürlich an Drudins Dämonenpriester.

Wortlos folgte er der Aufforderung. Der Raum wies keinerlei Einrichtung auf. Der Staub war in eine Ecke gewischt und mit Tüchern bedeckt worden. Andere Tücher waren auf dem Boden ausgebreitet, was darauf schließen ließ, dass die Krieger sich schon für Tage hier unten aufhielten. Sie waren abgemagert. Wie um sie zu verteidigen, postierte sich einer von ihnen sogleich vor einigen noch mit Wasser gefüllten Schläuchen. Ein anderer blieb im Eingang stehen, als seine Kameraden hinter Hrobon, dessen Männern, Sadagar und No-Ango hindurch waren und sich niedersetzten. Sadagar blickte Mythor fragend an, der heftig erschrak, als er erkannte, wie weit die Steinbildung auf dem Gesicht des Freundes bereits fortgeschritten war. Er setzte sich ebenfalls und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Was er fühlte, war niederschmetternd. Zwar schützte das Tuch die anderen Gesichtspartien noch einigermaßen gut vor dem Staub, doch die Schlacke fraß sich unaufhaltsam nach unten fort, und die Muskelbewegungen verursachten Schmerzen.

Mythor zwang sich dazu, seine Aufmerksamkeit wieder auf Garram zu richten, der nun sprach: »Ihr habt also noch rechtzeitig den Weg hierher gefunden. Es gab Augenblicke, da zweifelte ich daran. Habt ihr meine Krieger draußen gesehen? Sie weigerten sich, mit uns hier unten Schutz zu suchen. Es dauert vier, fünf oder sechs Tage, bis das ganze Gesicht nur mehr eine Steinmaske ist.« Garram lachte trocken, als er Hrobons Erschrecken sah. »Dennoch werden sie leben. Der Goldene Staub ist nicht unbedingt tödlich und nicht von dämonischem Leben erfüllt, wie einige Narren es wissen wollen. Nur wer versucht, ihn sich gewaltsam vom Gesicht zu reißen, bezahlt’s mit dem Leben.«

»Aber… was für ein Leben ist das, das sie… das wir führen müssen?« fragte Hrobon mit erstickter Stimme.

Garram winkte ab wie ein Mann, der sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte. »Erduldet man den schmarotzenden Staub, so schützt er wie ein Helm, den kein Schmied besser fertigen könnte. Ein natürlich gewachsener Helm, gewachsen wie…« Garram unterbrach sich, als ob er im Begriff gewesen wäre, von Dingen zu reden, die selbst für Hrobons Ohren nicht bestimmt waren. Er richtete den Oberkörper gerade auf und sagte: »Wir werden ins Freie gehen, sobald unser Auftrag erfüllt ist. Nach einer Weile schwindet die Angst vor dem Staub. Der einzige Grund dafür, dass wir uns hierher zurückzogen, ist der, dass wir mit unserem Anblick die Prinzessin nicht entsetzen wollten.«

»Sie hat deine Krieger draußen gesehen«, warf Mythor ein, der den Worten des Vogelreiters keinen rechten Glauben schenken konnte. Garram antwortete ihm mit einem herablassenden Blick. An Hrobon gewandt, fuhr er zu sprechen fort: »Dann ist es also endlich soweit. Ich hoffe für euch, die Prinzessin hat den Weg unbeschadet überstanden.«

»Sie befindet sich in Sicherheit«, antwortete der Heymal.

Garram nickte zufrieden, erhob sich und ging um die Sitzenden herum wie ein Raubtier, das seine Beute umschlich. Mythor wurde immer unruhiger. Etwas war an diesem Mann, was ihm Angst und Schrecken einjagte -Angst nicht um sich. Eine namenlose Gier stand in den Blicken dieses Mannes geschrieben. Selbst Hrobon zuckte zusammen, als Garram an ihm vorbeischritt, und warf Mythor einen kurzen Blick zu, aus dem Bestürzung sprach. Mythor empfand keine Genugtuung. Plötzlich wusste er, was Garram als nächstes sagen würde, und alles in ihm sträubte sich dagegen, es zu hören – die Bestätigung seiner finstersten Ahnungen.

»Dann ist es endlich soweit«, wiederholte sich der Staffelführer. Er blieb stehen und sah seine Krieger triumphierend an. »Endlich kann ich den Auftrag des Shallad ausführen. Prinz Odam, dem ich Nachricht schickte, begann bereits ungeduldig zu werden. Er verlangt danach, seine Braut endlich in die Arme schließen zu können.«

»Garram!« schrie Hrobon und sprang auf.

»Was glaubtest du, warum ihr sie zum Schattenturm bringen solltet?« fragte der Finstere amüsiert. »Hadamur hat dem Herrscher der Düsterzone seine Tochter versprochen, um ihn von einem Sturm auf Logghard abzuhalten. Deshalb sind wir hier, und deshalb wird…!«

»Nein!« schrie Hrobon, die Rechte am Griff seines Krummschwerts. »Du lügst, Garram! Sag, dass du lügst!«

Mythor sprang auf, was das Zeichen für Sadagar und No-Ango war, ebenfalls in die Höhe zu kommen und bis zur nächsten Wand zurück zu weichen. Mythor riss das Schwert aus dem Gürtel. In Sadagars Händen blitzten Messer auf, und No-Ango hob die Pfeilschleuder.

»Er lügt nicht, Hrobon!« presste Mythor hervor. »Es ist, wie er sagt. Du wolltest nicht auf meine Warnungen hören. Dein Shallad sucht den Pakt mit den Dunklen Mächten, und um ihn zu besiegeln, ist er bereit, seine Tochter zu opfern.«

»Ein kluges Bürschchen, dein Freund!« rief Garram mit ätzendem Spott aus. »Er hat recht, Hrobon, und ihr werdet mich nicht daran hindern, meinen Auftrag auszuführen!«

Hrobon stand unsicher, die Hand um den Griff des Schwertes gelegt, und wusste nicht, wohin er den Blick wenden sollte.

Mythor sah das Entsetzen in seinen Augen und schrie ihn an: »Was nun, Hrobon? Hältst du eine solche Handlungsweise eines fleischgewordenen Lichtboten für würdig? Entscheide dich, auf welcher Seite du stehst!«

Der Heymal musste innerlich Höllenqualen leiden. Er riss das Schwert heraus, und für Augenblicke sah es so aus, als wollte er sich auf Mythor stürzen, während Garram seinen Kriegern verstohlen Zeichen gab, aufzustehen und zu den Waffen zu greifen.

»Die Prinzessin wird nie die Braut des Dämonenprinzen!« schrie Hrobon. Er stürzte sich auf Garram, der ihn mit blanker Klinge erwartete.

*

Garrams Krieger fochten, als ginge es um mehr als ihr Leben. Obwohl ihre Körper vom Hunger ausgezehrt waren, hielten sie dem Anrennen der zahlenmäßig überlegenen Gegner stand und töteten im ersten Schlagabtausch zwei von Hrobons Männern. Garram und Hrobon standen sich in der Kunst, das Schwert zu führen, in nichts nach. Auf engstem Raum wurde gekämpft. Mythor ließ sein Schwert kreisen und wünschte sich, Alton läge in seiner Hand. Sadagar verschleuderte seine Messer, ohne die Gegner zu töten. Zwei Krieger ließen schreiend die Schwerter fallen, als sich die spitzen Messer in ihre Arme bohrten. Auch Mythor begnügte sich damit, die Gegner, die ihm zu nahe kamen, zu betäuben, solange sie ihm diese Wahl ließen. No-Ango schleuderte seine Pfeile. Sadagar sah sich mit den eigenen, aus dem Fleisch gezogenen Messern bedroht.

Der Kampf verlagerte sich auf den Gang hinaus, als Hrobon Garram durch den Eingang drängte. Jeder scheinbar gewonnene Vorteil wurde durch geschicktes Ausweichen und Fintieren des anderen ausgeglichen. Die Diener des Shallad schlugen noch aufeinander ein, als Garrams Krieger bis auf den letzten Mann zu Boden gerungen waren. Mythor blutete aus einer Stichwunde am linken Arm. Sadagar und No-Ango waren mit Prellungen und Hautabschürfungen davongekommen, und der Steinmann bückte sich schon wieder, um seine Messer aufzusammeln. Zwei von Hrobons Kriegern standen schwankend auf ihren Beinen. Einer von ihnen hielt Mythor zurück, als er dem Heymal zu Hilfe eilen wollte.

»Lass ihn«, flüsterte er. »Das ist sein Kampf.«

Mythor verstand, obwohl alles in ihm darauf drängte, so schnell wie möglich zu Shezad zu gelangen. Er ahnte, dass sie sich in Gefahr befand, doch Hrobon von seinem Gegner zu befreien hieß ihn demütigen – jetzt, da der Glaube an Hadamur zu bröckeln begann angesichts einer unvorstellbaren Bedrohung aus den Tiefen der Düsterzone selbst:

Doch Hrobon focht mit der ganzen Enttäuschung und Verzweiflung, die ein Mann nur fühlen konnte. Dies verdoppelte seine Kräfte, dies lag in jenem furchtbaren letzten Schlag, mit dem er Garram fällte.

Schaudernd wandte Mythor den Blick ab. Hrobon stand vor dem Toten, starrte ungläubig auf sein Schwert und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Dann fuhr er herum, überblickte die Lage und rief: »Worauf wartet ihr? Zu Shezad!«

Er rannte los, ohne Fackel ins Dunkel hinein. Mythor fing das Licht auf, das No-Ango ihm zuwarf, und folgte ihm. Bei der Treppe holte er den Heymal ein, als dieser sich von einem Sturz aufraffte. Seite an Seite rannten sie die Stufen hinauf, hinter ihnen Sadagar, No-Ango und Hrobons Krieger. Außer Atem erreichten sie den verlassenen Raum, in dem Shezad untergebracht worden war.

»Sie ist fort!« schrie Hrobon. »Nach draußen!«

Nur wenige Atemzüge später waren sie aus dem Turm heraus. Hrobon blieb stehen, unfähig, einen Laut über die Lippen zu bringen. Mythor sah die dunklen Gestalten zwischen den Fackeln auf der Mauer, die knöchernen Helme und die aus Stein gewachsenen Schwerter -und den Rücken eines Yarls, auf dem, von vielen Lichtern erleuchtet, etwas saß, was ihm den Verstand zu rauben drohte.

Hrobons Stimme war nur mehr ein Hauchen, als er bebend hervorstieß: »Prinz Odam! Prinz Odam und sein Heer! Der Herrscher der Finsternis ist erschienen…!«

*

Prinzessin Shezad schlug die Augen auf. Ohne sofort zu begreifen, wo sie war und wie sie hierhergekommen war, blickte sie sich um. Sie richtete sich halb auf den kostbaren, dicken und anschmiegsamen Teppichen auf, die ihr als Liegestatt gedient hatten, auf denen sie geschlafen hatte…

Geschlafen? Hatte sie wirklich nur geschlafen?

Sie befand sich in einem großen, wunderschön eingerichteten Raum. Seidene Schleier teilten ihn, Teppiche spannten sich über die Decke und Wände, aus denen goldene Halter mit Öllampen herausragten. Mehrere edelhölzerne Stühle und Diwane mit kostbarem Schnitzwerk und samtenen Bezügen waren geschmackvoll auf den Raum verteilt. Auf einem flachen, ebenso kunstvoll gearbeiteten Tisch standen große Schalen mit Früchten, daneben silberne Pokale und tönerne Krüge. Schwere, purpurrote Tücher verhingen den einzigen, bogenförmigen Eingang.

Und der Boden, auf dem Shezad lag, bewegte sich. Es war ein stetiges Auf und Ab, durch die Teppiche gemildert. Die Prinzessin kam, etwas benommen noch, auf die Beine und atmete einige Male tief durch. Die Luft war voller unbekannter Wohlgerüche, dazu angetan, die Sinne zu berauschen.

Doch plötzlich wusste Shezad wieder, weshalb sich der Boden bewegte. Sie schrak zusammen. Ihre Beine gaben nach, und sie ließ sich auf den nächsten Diwan fallen.

Die Krieger mit den versteinerten Gesichtern und ebensolchen Waffen. Die Fackeln, die sich von der Mauer gelöst und zu einer Prozession formiert hatten, die sie zu diesem Palast geleitete – dem Palast auf dem Rücken eines der vor dem Schattenturm wartenden riesigen Yarls. Es war das größte dieser wahrhaft gigantischen Tiere gewesen, mit mehr als zwei Dutzend Beinpaaren und einem dreieckigen Schädel, der allein Platz für ein Haus geboten hätte.

Shezad zitterte, als sich ihr diese Bilder wieder aufdrängten. Die Fackeln hatten die Nacht zum Tag gemacht. Weitere Lichter erhellten den Palast, ein beeindruckendes Gebäude von rechteckiger Grundform. Jene Seite, die ihr zugekehrt gewesen war, mochte gut und gerne hundert Fuß lang sein. Mehr als halb so hoch waren die Türmchen mit ihren golden schimmernden Spitzdächern, die die kunstvoll abgeschlossenen Mauern überragten. Doch was Shezad hatte an ihrem Verstand zweifeln lassen, war, dass dieser ganze Palast wie aus dem Rückenpanzer des Yarls herausgewachsen war. Wie im Traum war sie die steinernen Stufen hinaufgeschritten, die zu einem riesigen Tor führten, das weit offenstand für sie – und nur für sie.

Die finsteren, unheimlichen Krieger hatten ihr durch Gesten den weiteren Weg gewiesen. Kein einziger von ihnen sprach zu ihr. Als sich die Portale hinter ihr schlossen, war sie allein gewesen, hinter Mauern in einem kleinen Innenhof, dessen Wände wahrhaftig aus Stein gewachsen waren – gewachsen wie die Helme der Krieger und ihre mächtigen Schwerter, wie die schlackeartigen Steingebilde auf den Gesichtern ihrer eigenen Begleiter.

Der gesamte Palast war aus Goldenem Staub gewachsen. Shezad streckte den Arm aus und schob einen Wandteppich zur Seite, bis ihre Finger über den von feinen Rillen durchzogenen Stein fuhren. Entsetzen ergriff sie. Sie wollte schreien, hatte jedoch Angst vor jenem, der sie hören mochte, wollte fliehen und glaubte, allein der Gedanke an den, dem sie in die Arme laufen mochte, müsste sie ersticken.

Prinz Odam, der legendenumwobene Herrscher der Düsterzone. Er hatte sein Reich verlassen, um sie zu sich zu holen. Wer hatte ihn gerufen? Garram? Nur so konnte es sein. Und niemand anders als ihr leiblicher Vater hatte ihm den Auftrag dazu erteilt. Niemals war es seine Absicht gewesen, sie wirklich nach Logghard zu schicken.

Shezad konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie schüttelte sich in Weinkrämpfen, schlug in ohnmächtiger Wut auf den Diwan. Ihr Vater, der großmächtige Shallad Hadamur, suchte den Pakt mit Prinz Odam -und als Preis dafür schenkte er ihm seine Tochter. Es war wahrhaftig so!

Aber warum zeigte Odam sich nicht? War er draußen bei seinen Kriegern oder hier im Palast? Wartete er darauf, dass sie zu ihm kam – aus freien Stücken?

Lieber wollte sie hier elendig verschmachten. Ihr Blick fiel wieder auf die Schalen mit den Früchten, die Pokale und Kannen. Dazwischen brannten Kerzen auf wertvollen Ständern. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass, wer immer dies für sie hergerichtet hatte, es mit großer Sorgfalt getan hatte. Und die Krieger, bevor sich die Portale hinter ihr schlossen, waren nicht roh zu ihr gewesen. Im Gegenteil – sie hatten sie behandelt wie eine… Göttin?

Was war danach mit ihr geschehen? Was hatte sie in diesen Schlaf versetzt, aus dem sie erst hier wieder erwachte? Was hatte sich ereignet, während sie schlief?

Plötzlich hörte sie ein Geräusch wie von leisen Schritten. Ihr Kopf fuhr herum, und gerade sah sie noch, wie der Stoff der Vorhänge am Eingang schnell zurückgeschoben wurde. Eiseskälte griff nach ihrem Herzen. Sie sprang auf, stand zwei, drei Atemzüge lang zitternd vor dem Diwan, darauf gefasst, den schrecklichen Prinzen leibhaftig erscheinen zu sehen. Doch nichts geschah. Alles blieb ruhig. Erst jetzt wurde sie sich der vollkommenen Stille bewusst, die sie umgab. Nicht einmal das Mahlen und Stampfen der Beine dieses Yarls war zu hören, der den Palast mit Sicherheit schon der Düsterzone entgegentrug.

Die Prinzessin schlug die Hände vor die Augen, taumelte rückwärts, bis sie wieder auf dem Diwan saß und weinte. Wie konnte ihr Vater ihr dies antun? Der Gedanke war fast schlimmer als die Furcht vor dem, was auf sie wartete. Und was war Hrobon, Mythor und den anderen zugestoßen? Hatten auch sie durch die Krieger des Prinzen ihr Ende gefunden, oder irrten sie weiter durch den Turm, vielleicht schon auf der Suche nach ihr? Hatte Hrobon von ihres Vaters Absicht gewusst?

Es gab niemanden, der ihr diese und die anderen Fragen beantworten konnte, die sie peinigten. Shezad hatte plötzlich einen Pokal in der Hand, gefüllt mit wohlriechender, bernsteinfarbener Flüssigkeit. In einer Aufwallung von Trotz trank sie, leerte den Becher bis zur Hälfte, ließ die angenehm kühle und wohlschmeckende Flüssigkeit ihre Zunge umspülen. Aber was tat sie? War sie von Sinnen? Wenn sie wahrhaftig diesen Palast mit Odam teilte – und nur mit ihm –, wer anders als er konnte ihr Früchte und Getränke bereitgestellt haben? Sicher lag ihm nichts daran, sie zu vergiften. Doch musste sie nicht fürchten, dass er sie durch Zaubertränke gefügig zu machen trachtete?

Mit einem Laut des Entsetzens warf sie den Pokal weit von sich. Sein Inhalt ergoss sich über einen Teppich und färbte ihn dunkel. Shezads Finger krampften sich um die Lehnen. Mit heftig klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass der Trank seine Wirkung tat. War sie bereits verzaubert? Sie zwang sich zur Ruhe und lauschte tapfer in sich hinein. Sie verspürte eine angenehme Wärme in sich, doch das war schon alles.

Sie konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen. Shezad sprang auf und lief zitternd auf die Vorhänge zu, teilte sie und war darauf vorbereitet, Odam direkt ins Gesicht zu sehen. Doch auch der Raum, in den sie nun blickte, war leer. Weitere verhangene Durchgänge führten tiefer in den Palast hinein. Überall sah sie die gleiche Pracht. Und doch war Odam hiergewesen, hatte sie scheu beobachtet. Und er war auch in diesem Moment in der Nähe. Sie spürte es, spürte seine Ausstrahlung, als stünde er direkt neben ihr. Doch kein Grauen schüttelte sie. Was sie so eindringlich fühlte, war nicht der Hauch des Bösen, Finsteren. Etwas berührte sie tief in ihrer Seele. Sie wusste nicht zu sagen, was es war, und sträubte sich dagegen. Doch ihre Neugier war geweckt. Was war an Odam, dass er sich vor ihr verbarg? Er hatte doch die Macht, sie zu nehmen, auch gegen ihren Willen. Er brauchte sie nicht durch Zaubertränke gefügig zu machen.

Shezads Furcht schwand in dem Maße, in dem die Neugier von ihr Besitz ergriff. Langsam, bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie weiter, durchquerte auch diesen Raum und gelangte in ein Gemach, in dessen Mitte ein riesiges, prunkvoll verziertes Bett stand, über dem sich ein purpurner Baldachin spannte. Schleier aus blütenweißer Seide verbargen den Blick auf das, was sich unter dem Baldachin verbarg.

Shezad zögerte. Was mochte sie finden, wenn sie den Schleier teilte? Odam selbst? Wartete er dort auf sie, um sie in seine Arme zu schließen? Wieder griff das Entsetzen nach ihr. Sie zitterte am ganzen Leib, doch sie floh nicht diesen Ort. Sie musste wissen, was die Schleier verbargen. Lieber das als das lange, quälende Warten, an dessen Ende der Irrsinn lauerte.

Ihre Hände berührten den feinen Stoff. Noch einmal holte sie tief Luft. Dann zog sie die Schleier auseinander.

Das Bett war leer. Kostbare Tücher bedeckten die Liegestatt, die eines Prinzen und. seiner Prinzessin wahrhaftig würdig waren. Nicht einmal im Palast ihres Vaters hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. Ihre Hände strichen leicht über den weißen Stoff – und fühlten etwas Hartes.

Shezad schrak zusammen. Ein spitzer Schrei entrang sich ihren Lippen. Erst jetzt sah sie, dass die Laken an einer Stelle leicht gewölbt waren. Sie zögerte. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und betastete die Wölbung. Ein Verdacht stieg in ihr auf, und mit einem Ruck zog sie die Laken zurück.

Vor ihr lag eine Gesichtsmaske, deren Innenseite ihr zugekehrt war. Und der Prinzessin stockte der Atem, als sie das Gesicht sah, das darin abgebildet war. Sie nahm die Maske in ihre Hände und betrachtete das Gesicht genauer. Es war edel, von unglaublicher Schönheit und Klarheit. Sollte dies ein Abbild von Odams Antlitz sein – des Fürsten der Finsternis, über den so schreckliche Dinge erzählt wurden?

Etwas strahlte von der Maske aus, berührte Shezad tief in ihrem Innern. Plötzlich war ein Gefühl von grenzenloser Einsamkeit in ihr, von Kummer und Leid. Sie versuchte, es abzuschütteln, führte es auf den Genuss des Trankes zurück, doch etwas sagte ihr, dass sie lediglich versuchte, das Offenkundige von sich fernzuhalten. Ihre Blicke versenkten sich in das Abbild dieses edlen Gesichts, und die Maske schien die Angst aus ihr herauszuziehen. Mitleid erfüllte sie, und sie suchte nicht länger dagegen anzukämpfen. Plötzlich hatte sie nur noch den Wunsch, den Mann, dessen Einsamkeit sie in Händen hielt, zu sehen.

Sie rief seinen Namen.

*

Mythor war unfähig, den Blick von dem Yarl zu wenden, der sich riesig und majestätisch hinter der Mauer dahinschob, langsam auf die finstere Wand im Süden zu, die das Licht der Sterne schluckte. Auf dem Rücken des Tieres ruhte ein Palast, wie Mythor noch keinen gesehen hatte. Und er wusste, dass es keinen anderen Ort gab, an dem sich Shezad befinden konnte.

Hrobons Schrei riss ihn aus seiner Erstarrung. Plötzlich tauchten Krieger mit beinernen Gesichtshelmen überall auf, schälten sich aus der Dunkelheit und schienen aus dem Boden selbst herauszuwachsen. Jene, die auf der Mauer standen, stürmten herab und warfen sich Hrobon entgegen, als er mit den ihm verbliebenen Kriegern versuchte, durch den Torbogen zu entkommen. No-Ango stand neben Sadagar, schweigend wie immer, die Schleuder in der halb erhobenen Hand. Der Steinmann blickte Mythor entsetzt an. Wortlos verständigten die Gefährten sich, als Hrobons Männer und die Krieger aus der Düsterzone beim Torbogen aufeinanderprallten.

Sadagars Messer blitzten im Schein der Fackeln auf, flogen wie Funken durch die Nacht und fanden ihr Ziel. No-Ango kämpfte mit seinem Gehstock, schwang ihn oder gebrauchte ihn wie eine Lanze, als die Gegner so nahe waren, dass seine Schleuder nutzlos wurde. Mythors Beuteschwert durchschnitt die Luft. Die drei Freunde kämpften sich heldenhaft bis zu Hrobon durch, doch überall waren die Krieger des Prinzen. Rücken an Rücken mit dem Heymal versuchte Mythor, sich die Gegner vom Leibe zu halten. Er erinnerte sich, in Horai davon reden gehört zu haben, dass in der Düsterzone »die Schwerter wachsen«. Jetzt begriff er den Sinn dieser Worte, als die Krieger mit ihren gerillten und gezackten Klingen aus Stein auf ihn eindroschen. Mit dem Krummschwert waren sie kaum abzuwehren. Beide Vogelreiter Hrobons fielen unter gewaltigen Schlägen, doch die Ausgeburten der Finsternis töteten nicht. Sie wollten sie lebend haben.

Auch Hrobon erkannte dies und kämpfte noch verbissener. Der Kampf verlagerte sich wieder zum Schattenturm hin. Der Ring der Gegner zog sich immer enger um die verzweifelt sich Wehrenden zusammen. Hrobon schrie und fluchte. Mythor schlug um sich wie eine Wildkatze, duckte sich, um den schrecklichen Schlägen zu entgehen, und sprang vor, wenn er eine Lücke fand. Sein Schwert prallte vom Gesichtshelm eines Angreifers ab wie von einem Schild. Gespenstische Schatten schienen die Zahl der Krieger noch zu verdoppeln. Die Übermacht war zu groß. Mythors kleines Häuflein stand von vornherein auf verlorenem Posten. Als auch Sadagar von einem mit flacher Klinge geführten Streich gefällt wurde, warf Mythor sein Schwert von sich und riss die Arme zum Zeichen seiner Aufgabe in die Höhe. Hrobon sah es und schrie vor Zorn, doch das Steinschwert, das ihm im nächsten Augenblick auf den Schädel herabgefahren wäre, sank herab.

»Wirf die Waffe weg!« flüsterte Mythor dem Heymal zu. »Schnell!«

»Niemals!« schrie Hrobon. »Ich wusste, dass du ein Verräter bist!«

»Unsinn! Tot nützen wir der Prinzessin nichts mehr. Wir können nur hoffen, sie zu befreien, wenn wir uns gefangen nehmen und auf einen der Yarls bringen lassen!«

Der Vogelreiter stieß laut die Luft aus. Dann, mit einem Aufschrei, schleuderte er sein wertvolles Schwert einem Krieger vor die Füße.

Die erhobenen Schwerter wurden gesenkt. No-Ango ließ sich widerstandslos entwaffnen. Die Gefährten waren von einem undurchdringbaren Wall aus Leibern umgeben. Mythor sah in versteinerte Gesichter, in denen dunkle Augen blitzten.

Kein Wort kam über die Lippen der Sieger. Allein durch Gesten machten sie den Unterlegenen klar, was sie von ihnen erwarteten. Mythor und Hrobon nahmen jeweils einen der bewusstlosen Vogelreiter auf ihre Arme, und Hrobon bedachte den Sohn des Kometen mit undeutbaren Blicken. No-Ango trug den Steinmann. Auch er sprach kein Wort mehr, als sie Stöße in den Rücken bekamen und durch den Torbogen marschierten, auf einen der wartenden Yarls zu. Von jenem, der den Palast trug, war nichts mehr zu sehen.

In einer schweigenden Prozession führten Odams Krieger ihre Gefangenen zu Leitern, über die sie auf den Rücken des Yarls klettern mussten. Oben erwarteten sie andere Männer mit versteinerten Gesichtern und Schwertern. Das Licht der Fackeln reichte aus, um Mythor erkennen zu lassen, dass ihre Hände und Beine, die seltsamerweise vom Goldenen Staub verschont geblieben waren, von unterschiedlicher Farbe waren. Das gleiche galt für ihre Kleidung. Odams Heer rekrutierte sich aus Männern unterschiedlichster Herkunft.

Und nicht gering war Mythors Erstaunen, als er sah, dass auch die Wehren und Unterkünfte auf den Rücken der Yarls aus Stein gewachsen waren. Es war, als ob er eine neue, grauenvolle und doch faszinierende Welt betrat. Der Gedanke daran, dass diese finsteren Krieger es verstehen mochten, das Schlackewachstum regelrecht zu steuern, und ihre Waffen und Bauten von ihm formen ließen, drohte ihm die Kehle zuzuschnüren.

Mythor, Hrobon, No-Ango und die Bewusstlosen wurden in einen Raum gebracht – ein finsteres Verlies, dessen schwere Tür hinter ihnen zugeschlagen wurde. Sie sanken kraftlos zu Boden und legten Sadagar und die beiden Vogelreiter ab. Draußen entfernten sich schwere Schritte, und das Auf und Ab des kahlen Steinbodens zeigte nur zu deutlich an, dass der Yarl sich in Bewegung setzte.

Es fiel nicht schwer, zu erraten, wohin.

*

Nur durch einen schmalen Spalt unter der Steintür drang fahler Lichtschein, und es dauerte eine Weile, bis die Augen der Männer sich soweit daran gewöhnt hatten, dass sie sich gegenseitig sehen konnten.

Hrobon saß mit verschlossenem Gesicht an einer Wand und blickte Mythor finster an, doch er machte ihm keine Vorwürfe. Insgeheim mochte er längst erkannt haben, dass der Gegenspieler das einzig Richtige getan hatte. Und er wirkte zerschmettert, gerade so wie ein Mann, dessen Weltbild zutiefst erschüttert worden war und der sich dennoch daran klammerte.

Mythor empfand Mitleid für ihn. Er versuchte sich vorzustellen, was nun in Hrobon vorging, hütete sich jedoch davor, ihn auf den Shallad anzusprechen.

Mythors Backenmuskeln schmerzten, und die Gesichtshaut brannte. Seltsamerweise war No-Ango von den Staubablagerungen und der anschließenden Schlackebildung vollkommen verschont geblieben. Mythor schrieb es seinem »gespaltenen Gesicht« zu. Er selbst litt immer stärker unter dem harten Überzug. Das Sprechen bereitete Qualen, was ihm im Turm kaum bewusst geworden war. Ein Hoffnungsschimmer war lediglich, dass es hier im Verlies keinen Staub gab. No-Ango hatte nur einmal sein Schweigen gebrochen und erklärt, dass der Goldene Staub nur in einem begrenzten Gebiet rings um den Schattenturm auftrete. Doch was nützte ihnen das, wenn sich die Ablagerungen nicht entfernen ließen? Zwar bildeten sie noch keinen vollständigen Überzug, doch es war zweifelhaft, dass sie sich ablösen ließen, ohne dass der Befallene daran Schaden nahm.

Sadagar und die beiden Krieger waren inzwischen wieder bei Bewusstsein. Außer Platzwunden am Kopf wiesen sie keine Verletzungen auf.

Hrobon war es, der endlich das Schweigen brach. »Wir sitzen fest«, knurrte er, doch kein Hass war mehr in seiner Stimme, als er sich an Mythor wandte. Dieser abgrundtiefe Hass schien im gleichen Maße dahingeschwunden zu sein wie der unerschütterliche Glaube an den Shallad als fleischgewordenen Lichtboten. »Wir leben, aber wie sollen wir der Prinzessin helfen? Vermutlich trennt uns nicht nur diese Tür von ihr, sondern ein Heer von Odams Kriegern, die vor ihr Wache halten.«

Mythor fühlte sich seltsam berührt, als er den Heymal so zu sich sprechen hörte – wie zu einem Waffengefährten. »Wir sind in ihrer Nähe«, sagte er. »Und solange das so ist, besteht Hoffnung. Wohin sie auch gebracht wird, wir folgen ihr.«

»Ja«, murmelte Hrobon bitter. »Falls sie noch lebt.«

Mythor schüttelte energisch den Kopf. »Die Krieger hätten uns töten können. Sie taten es nicht. Sie waren nicht einmal grausam zu uns, eben nur… bestimmt.«

»Sie sind Werkzeuge der Dämonen!« fuhr Hrobon auf. »Ausgeburten der Düsterzone – wie ihr dreimal verfluchter Herr!«

»Aber sie wirken…« Mythor fand nicht die Worte, die er suchte. Wie oft hatte er versucht, sich jene Geschöpfe vorzustellen, die die Düsterzone bevölkerten? So schrecklich Odams Heer auch anzuschauen war, Mythor rief sich die Dämonenpriester der Caer ins Gedächtnis, die Schreckensbilder der Schlacht von Dhuannin und die Grausamkeiten, mit der die Horden von der Insel gewütet hatten. Konnte er sich Odams Krieger an ihrer Stelle vorstellen?

»Nicht grausam!« kam es anklagend von Sadagar. »Hättest du meine Beule, du würdest auch anders reden.«

»Mag sein«, gab Mythor zu. »Hrobon, wir müssen einen Weg finden, Shezad aus der Gewalt des Prinzen zu befreien. Alles andere hat dahinter zurückzustehen.«

»Und wie?«

»Die Krieger töteten uns nicht. Das heißt, dass sie Pläne mit uns haben. Sie werden uns Nahrung und Trank bringen, wenn ihnen an Leichen nichts gelegen ist. Dann versuchen wir einen Ausbruch.«

»Pläne?« fragte Sadagar schnell. »Mythor, was meinst du damit?«

»Dass sie alle verschieden aussehen«, antwortete Hrobon für ihn. »Dass sie vielleicht selbst Opfer des Prinzen wurden und nun ihm dienen müssen. Das meint er damit.«

Sadagar wich entsetzt zurück.

»Hört auf, euch darüber Gedanken zu machen«, sagte Mythor. »Wir warten, bis jemand erscheint, oder helfen nach.«

»Hoffentlich geschieht das bald«, knurrte Hrobon. »Bevor wir die Düsterzone erreichen.«

*

Sie rief nach Odam, doch nur Schweigen war die Antwort.

Shezad presste die steinerne Maske an ihre Brust, als sie von der Liegestatt zurücktrat und sich unsicher umsah. Sollte sie zurück in den für sie hergerichteten Raum gehen und dort warten? Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass Odam sich vor ihr zu verbergen suchte. Er hatte sie beobachtet und war geflohen, als sie seine Anwesenheit bemerkte. Der Gedanke war schwer vorstellbar. Odam, der mächtige Prinz Odam, floh vor einer Wehrlosen, die seine Krieger ihm gebracht hatten – auf sein Geheiß? Warum? Weshalb verbarg er sich? Um ihr seinen Anblick zu ersparen?

Er hatte seine Gesichtsmaske verloren. Dennoch lebte er. Sah er dann so aus wie Jehaddad, nachdem Hrobon dessen Maske entfernen ließ? Oder vielleicht noch schlimmer? Immerhin mochte er die Ablagerungen viel länger zu erdulden gehabt haben.

Shezad hatte keine Angst mehr vor ihm. Wieder spürte sie seine Nähe. Sie zögerte nicht mehr und betrat weitere Gemächer, lange, prachtvoll ausgekleidete Flure und Treppen, die zu den Türmen hinaufführten.

Manchmal glaubte sie, dass Odam ganz nahe war. Dann wieder meinte sie zu spüren, wie er sich von ihr entfernte.

Als sie eine Turmkammer betrat, erstarrte sie. Mehrere Fackeln in Wandhalterungen beleuchteten ein halbes Dutzend auf dem Boden liegender Masken, die alle das gleiche Gesicht zeigten. Doch wie hatte es sich verändert!

Shezad ging zögernd darauf zu und bückte sich, um eine nach der anderen aufzuheben und zu betrachten. Die Gesichter waren unterschiedlich alt. Zwei Masken zeigten das gleiche junge Gesicht wie jene, die Shezad im Schlafgemach gefunden hatte, auf der dritten Maske war es bereits älter und verfallener, und auf den restlichen waren die edlen Züge kaum noch zu erkennen.

Die Prinzessin ahnte die schreckliche Wahrheit, als sie die steinernen Zeugnisse genau an jene Stellen zurücklegte, von denen sie sie genommen hatte. Odam war nicht nur einmal Opfer des Goldenen Staubes geworden, und nicht nur einmal hatte er sich vom Stein auf seinem Gesicht befreien können. Er tat es immer wieder, wenn ihm eine neue Maske gewachsen war. Welche Qualen musste dieser Mann erleiden, dazu verdammt, niemals zur Ruhe zu kommen, nie seinen Frieden zu finden. Darum wich er ihr aus. Deshalb wollte er nicht, dass ihn jemand so sah, wie er wirklich war – niemand außer jenen Kriegern, die sein schreckliches Schicksal teilten.

Shezad versuchte sich vorzustellen, wie der Prinz nun aussah, da sein Gesicht so oft vom Staub zerfressen und beim Ablegen der Masken wund gerissen worden war. Sie empfand keinen Abscheu dabei. Im Gegenteil, das Gefühl wurde immer stärker, es mit einem einsamen, bedauernswerten Geschöpf zu tun zu haben, mit einer armen Seele, die hungrig war nach…

Liebe?

Shezad setzte sich auf eine Truhe und blickte aus einem der winzigen Fenster der Turmkammer in die Nacht hinaus. Zu beiden Seiten des Yarls stampften nun andere dieser großen Tiere. Eine ganze aus Stein gewachsene Stadt schob sich der noch fernen Düsterzone entgegen, Odams Reich.

Oder war auch dies nur Gerede? War Odam gar nicht der mächtige Herrscher, als der er galt? Zwang ihn etwas dazu, den Dunklen Mächten zu dienen, gegen seinen Willen?

Liebe, Liebe und Zärtlichkeit…

Shezad wischte sich die Tränen aus den Augen, wobei ihre Finger erste Anzeichen beginnender Steinbildung fühlten. Auch das schreckte sie nicht mehr. Irgendwo in diesem Palast wanderte ein Mann rastlos umher, der tausendmal Schlimmeres zu erdulden hatte. Aber er hatte die Düsterzone verlassen, um sie zu holen, jetzt, da die Mächte der Finsternis alles in den Kampf um Logghard warfen. Ihretwillen schien er bereit zu sein, auf den Kampf zu verzichten. Hätte Gold dies bewirken können, ihr Vater hätte ihn mit Schätzen überschüttet.

Er wollte sie, eine Gefährtin. Er behandelte sie wie eine zarte Blume, deren Schönheit dahinwelken musste, wenn sie ihn sah. Er hatte die Macht, sie rücksichtslos zu nehmen. Doch er tat es nicht. Lieber schien er auf sie verzichten zu wollen, als sie dem Schrecken seines Anblicks preiszugeben. Wie viel Sanftheit, wie viel Güte musste im Herzen eines solchen Mannes wohnen?

Er war nicht der Unhold, nicht die reißende Bestie aus den Legenden.

Die Prinzessin hielt noch die Maske aus dem Schlafgemach in ihren Händen. Nun betrachtete sie sie erneut, bevor sie sich erhob und die Treppenstufen hinabschritt. Plötzlich wusste sie, dass er auf sie wartete. Sie konnte nicht sagen, woher. Das Wissen war in ihr, mehr als bloßes Gefühl. Qualen und Leid vieler Jahre umgaben sie, eingewachsen in den Stein der Mauern. Unendliche Sehnsucht eines Einsamen nach einem Menschen, der ihn verstehen konnte.

Shezad ging den Weg zurück, den sie gekommen war, folgte der unsichtbaren Fährte bis zum für sie hergerichteten Gemach. Vor den Vorhängen blieb sie stehen, wissend, dass es nicht zu spät zur Umkehr war. Wenn sie nun kehrtmachte, dessen war sie sicher, würde Prinz Odam seinen Kriegern befehlen, sie zum Salzspiegel zurückzubringen.

Sie presste die Maske gegen die Brüste und schlug den schweren Stoff zurück.

Prinz Odam stand vor ihr, eine hochgewachsene, eindrucksvolle Gestalt in rotem Umhang, der ihm bis zu den Füßen reichte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch so, wie sie seine Ausstrahlung spürte, fühlte er, dass sie zurückgekommen war. Die Lampen und Kerzen beschienen ein helmartiges Gebilde aus dem bekannten Schlackestein, grau und schwarz, an einigen Stellen golden funkelnd.

Shezad war völlig ruhig, als sie den Raum betrat und den Vorhang hinter sich schloss. Ihr Herz klopfte, doch ihre Hände zitterten nicht. »Mein Prinz…«, flüsterte sie.

Odam schien noch zu wachsen. Er tat einen tiefen Atemzug. Dann hörte sie ihn seufzen, und in diesem Laut lagen Welten.

Er drehte sich um.

*

Die Gelegenheit kam früher, als Mythor zu hoffen gewagt hatte.

Als sich die schweren Schritte nahten, wusste jeder, was er zu tun hatte. Mythor und Hrobon verständigten sich durch Blicke. Der Heymal nahm seine beiden Krieger und führte sie zur Wand gleich hinter der steinernen Tür. Mythor, Sadagar und No-Ango warteten. Der Steinmann hatte in letzter Zeit kaum ein Wort gesprochen.

Mythor brachte ein Grinsen zustande und legte ihm eine Hand auf die Schulter, rüttelte ihn leicht und flüsterte: »Nur Mut, Sadagar. Wir stecken nicht zum erstenmal in der Klemme.«

»Ja«, gab der Steinmann ebenso leise zurück, den Blick starr auf die Tür gerichtet. »Aber nie in einer solch verflixten Klemme! Und dieser Zwerg Nadomir lässt mich im Stich!«

Natürlich war dem nicht ganz so. Beide wussten es.

Die Krieger waren heran. Im Spalt unter der Tür waren die Schatten ihrer Stiefel zu sehen. Ein schwerer Riegel wurde knirschend zurückgeschoben. Stimmen waren undeutlich zu hören. Zum erstenmal überhaupt hörte Mythor die Krieger Odams sprechen. Sie konnten es also, im Gegensatz zu Jehaddad. Woher sie immer kommen mochten, welch grausames Los sie hierher verschlagen hatte oder ob sie hier ansässig gewesen waren und nicht mehr vor der sich ausbreitenden Düsterzone fliehen konnten – sie hatten sich angepasst, um zu leben.

Mythor fragte sich, wie sehr er darauf bauen konnte, dass sie ihn und die anderen weiterhin »nur« wie Gefangene behandeln würden. Vielleicht hatte Odam ihnen neue Befehle gegeben. Er konnte und wollte nicht das geringste Risiko eingehen.

Kräftige Arme rissen die Tür nach außen auf. Knirschend schleifte Stein auf Stein. Drei große Gestalten zeichneten sich dunkel gegen den aus dem Gang kommenden Fackelschein ab.

Mythor, zum Sprung bereit auf dem Boden kauernd, erschauerte. Vergeblich versuchte er, gegen das Licht etwas von den Kriegern zu erkennen. War einer von ihnen gar Odam selbst? Er atmete auf, als ein weiterer Krieger erschien und das Verlies mit einem großen Bottich betrat. Er brachte Wasser. Mythor sah aus den Augenwinkeln, wie Hrobon und seine beiden Männer sich eng an die Wand drückten, Schatten nur. Er legte Sadagar wieder die Hand auf die Schulter, um ihn am Boden zu halten. No-Ango saß wie zu Stein erstarrt. Waren die Augen der Krieger so gut an Dunkelheit gewöhnt, dass sie erkannten, dass nur drei ihrer Gefangenen vor ihnen waren?

Mythor wagte nicht zu atmen. Alle Muskeln gespannt, wartete er, bis der, der mit beiden Händen den Bottich trug, bis auf drei, vier Fuß an ihn heran war und sich bückte, um den schweren Behälter abzusetzen. Was, wenn nun Dutzende von Kriegern noch draußen standen? Mythor zauderte nur einen Herzschlag lang. Dann richtete die dunkle Gestalt vor ihm sich auf, als ein Geräusch von dort zu hören war, wo die Vogelreiter sich verbargen.

Mythor schnellte sich in die Höhe. Mit einem Satz erreichte er den Krieger, stieß ihm die Beine unter dem Leib weg, während er ihm gleichzeitig die Arme um den Hals schlang. Der Mann fiel schwer. Mythor presste ihm die Hand vor den Mund und zerrte ihn tiefer ins Verlies hinein. Sadagar und No-Ango sprangen auf, wie um die drei zu empfangen, die jetzt vorstürmten, um ihrem Kameraden beizustehen. Die beiden ließen sie ins Leere laufen, und Hrobon löste sich mit seinen Männern aus den Schatten. Bevor auch nur ein Schrei ertönte, verfuhren sie mit ihren Gegnern so wie Mythor mit dem seinen. Durch Faustschläge waren sie nicht zu betäuben, doch Mythors Finger fanden des Kriegers Kehle und drückten ihm den Atem ab, bis er schlaff in seinem Griff zu Boden sank. Sadagar und No-Ango standen im Eingang des Verlieses und winkten, dass der Gang verlassen sei.

Hrobon hielt seinen Gegner in eiserner Umklammerung. Der Mann schlug um sich und trat, doch schließlich sank auch er bewusstlos zu Boden, gleich darauf gefolgt von den beiden übrigen. Mythor, Hrobon und No-Ango entwaffneten sie und verteilten die steinernen Schwerter.

»Kommt endlich!« flüsterte Sadagar erregt. Er schwitzte, wo die Poren noch offen waren. Mythor ließ die Vogelreiter an sich vorbei auf den Gang laufen, warf den Bewusstlosen einen letzten Blick zu und verließ als letzter den Kerker. Zusammen mit Hrobon stieß er die Steintür zu und legte den Riegel vor. »Die vier schlafen eine Weile«, flüsterte er. »Dort entlang!«

Sie hatten sich den Weg gemerkt, jede Treppe und jede Biegung, um die sie geführt worden waren. Die schweren Steinschwerter in den Fäusten, bewegten sie sich so leise wie möglich, hinter jedem Winkel konnten Feinde lauern. Niemand stellte sich ihnen entgegen. Unangefochten erreichten sie den Ausgang des gewachsenen Bauwerks und spähten hinaus auf den riesigen Rücken des Yarls.

»Deshalb also«, flüsterte Hrobon. »Darum waren die Gänge verlassen.«

Mythor, der bereits geargwöhnt hatte, in eine Falle zu laufen, nickte grimmig, als er die Krieger um ein großes Feuer herum sitzen sah, trinkend und eine schaurige Melodie summend, als ob sie ein finsteres Ritual vollzögen. Die versteinerten Gesichter der Männer schienen im Schein der brennenden Scheite zu glühen. Ihre Schatten wanderten über die mannshohen Mauern, die den Rücken des Yarls begrenzten. Mythor zog Hrobon in den Schatten des Eingangs zurück, als der Heymal den Kopf zu weit vorstreckte. Schweigend deutete er auf den Yarl, der nur einen guten Steinwurf entfernt durch die Nacht stampfte.

»Der Palast«, flüsterte Hrobon fast ehrfürchtig.

»Unser Ziel.« Mythor schätzte, dass alle Bewohner dieser wandernden Festung, auf der sie selbst sich befanden, um das Feuer versammelt waren – ausgenommen jene im Verlies. Es blieb die Frage, wie man ungesehen an ihnen vorbei und über die Mauer kam. Erst dann konnte er sich Gedanken darüber machen, wie der Palast zu erreichen war.

»Sie erwarten die vier zurück«, flüsterte er den Gefährten zu. »Hrobon, du, deine Krieger und ich haben in etwa ihre Statur. Wir gehen voran, als ob wir zu Odams Leuten gehörten. Sadagar und No-Ango, ihr haltet euch dicht hinter uns.«

»Sie werden den Schwindel durchschauen«, protestierte der Steinmann. »Mythor, das ist verrückt!«

»Sie sind berauscht, sieh doch hin. Oder hast du einen besseren Einfall?«

»Nein«, gab Sadagar kleinlaut zu.

»Hrobon?«

»Wir versuchen es.«

»Beeilen wir uns. Wir werden so tun, als habe etwas an der Mauer unsere Aufmerksamkeit erweckt. Dann…« Mythor stockte. Er kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt zu den im Kreis Sitzenden hinüber.

»Was ist denn noch?« fragte Sadagar.

»Dort liegt genau das, was wir brauchen werden«, flüsterte Mythor.

»Ich sehe nichts. Wovon redest du?«

»Später. Zuerst zur Mauer.«

Hrobon nickte und gab seinen Kriegern ein Zeichen. Einer nach dem anderen traten sie ins Freie, Mythor voran, dann die Vogelreiter. Sadagar huschte aus dem Schatten und direkt hinter Mythors Rücken, während No-Ango hinter Hrobon glitt und mit ihm zu verwachsen schien.

»Bewegt euch normal, bei Quyl!« flüsterte Mythor. »Wir sind hier zu Hause!«

Zwei der Krieger blickten auf und winkten ihnen zu, dass sie sich zu ihnen setzen sollten. Einer schwenkte einen großen Krug.

Mythor und Hrobon verhielten sich so, als hätten sie ihr Vorgehen ein dutzendmal einstudiert. Sie taten so, als wollten sie sich in den Kreis setzen, gingen gerade so nahe heran, wie sie glaubten, es verantworten zu können, ohne dass der Feuerschein sie verriet. Dann blieben sie abrupt stehen und wandten sich der Mauer zu.

»Was ist mit euch?« fragte der mit dem Krug. »Kommt, bevor der Wein zur Neige geht! Trinkt mit auf die Braut des Prinzen!«

Mythor fragte sich, woher die Bewohner der Düsterzone an Wein kamen. Allenfalls von Beutezügen in fruchtbaren Gegenden. Er winkte ab und rief, indem er versuchte, die dunklen Stimmen der Krieger nachzuahmen: »Gleich! Mir war, als hätte ich etwas gehört. Wir sehen nach! Bleibt sitzen und hebt uns etwas auf!«

Einen Augenblick drohte ihm der Herzschlag auszusetzen. Dann aber nickte der Krieger und wandte sich wieder dem Feuer zu. Seine Bewegungen waren schwerfällig, und seine Zunge war die eines Mannes, der nicht nur einen Krug zu viel getrunken hatte.

»Was für ein Leichtsinn!« schimpfte Sadagar leise, als er sich schnell vor Mythor schob, während dieser sich umdrehte.

»Halt endlich den Mund!« zischte Hrobon.

Sie erreichten die Mauer. Mythor blickte sich nicht um. Seine Finger fuhren über den gewachsenen Stein. Er beugte sich vor und sah den dunklen Erdboden langsam vorbeiziehen. Die Yarls – es mochten insgesamt an die zwanzig von ihnen sein, bewegten sich langsam genug, um abspringen zu können. Es war ein erhabenes Bild. Die mächtigen Tiere mit ihren gewachsenen Aufbauten schoben sich wie Berge durch die Nacht.

»Klettert über die Mauer, schnell«, flüsterte Mythor. Die schaurigen Gesänge der Berauschten machten ein gegenseitiges Verstehen fast unmöglich. Doch solange die Krieger sangen, sprangen sie nicht zu ihren Waffen.

»Und du?« fragte der Steinmann. »Du hast etwas vor, ich kenne diesen Blick!«

»Klettert!« Er packte Sadagar unter den Achseln und schob ihn über den Stein. Hrobons Männer waren schon halb über die Mauer. Ihre Köpfe verschwanden im Dunkel dahinter. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze folgte ihnen der Heymal.

»Wartet mit dem Absprung, bis ich bei euch bin!« flüsterte Mythor. Dann wandte er sich um, ohne eine Antwort abzuwarten.

»He!« brüllte einer der Krieger am Feuer. »Wo sind die anderen?«

»Etwas hängt am Panzer des Yarls!« rief Mythor mit verstellter Stimme. »Sie sehen nach, was es ist!«

Der Berauschte schien sich damit zufriedenzugeben. Mythor packte den Griff des Steinschwerts fester, als er sich dem Kreis näherte. Diesmal würden sie ihn erkennen. Diesmal ging es um Augenblicke…

Zwei Krieger rutschten ein Stück auseinander, um ihm Platz zu machen. Mythor ging zum Schein darauf ein, bis der Feuerschein sein helmloses Gesicht erhellte.

Er sah, dass drei Krieger in maßlosem Erstaunen den Mund weit aufrissen. Bevor sie auf den Beinen waren, brachten ihn zwei gewaltige Sätze zu den Seilen, die aufgerollt hinter ihnen lagen. Er bückte sich blitzschnell, packte mit der Linken ein Seil, während die Rechte das Schwert schwang. Die ersten Angreifer waren heran. Mythor warf sich das Seil über die Schulter und schlug zwei Berauschten die Schwerter aus den Händen. Andere drangen auf ihn ein. Er parierte die wuchtig geführten Schläge, fintierte und tauchte zwischen drei Kriegern hinweg, die sich von hinten auf ihn stürzen wollten. Plötzlich war Hrobon neben ihm und drosch auf die Verfolger ein.

»Lauf!« schrie er Mythor zu. »Ich halte sie auf!«

Mythor zögerte, hatte für einen Moment den Verdacht, dass der Heymal im Kampf den Tod suchte, nachdem er die bitterste Enttäuschung seines Lebens erfahren hatte, doch Hrobon stieß ihn von sich.

Mythor lief zur Mauer, sah Sadagars Kopf ebenfalls erscheinen und warf ihm kurzerhand das Seil darüber. Hrobon kämpfte wie von Dämonen besessen, fällte einen Gegner nach dem anderen und wich nur langsam zurück. Mythor stürmte an seine Seite und sorgte dafür, dass die Krieger nicht in seinen Rücken kamen. Der Wein lähmte ihre Bewegungen. Ihre Schläge, so kraftvoll sie auch geführt waren, verfehlten meist ihr Ziel. Mythor schlug mit der flachen Klinge, während Hrobons Schwert tötete. Zorn erfasste den Sohn des Kometen. Er stieß nun seinerseits den Heymal gegen die Mauer, ließ das Schwert auf die Helme seiner Bedränger schmettern und nutzte die so gewonnene Bewegungsfreiheit, um sich mit einem Satz auf den Mauersims zu bringen. Hrobon ergriff seine Hand und ließ sich hochziehen. Unter seinen Füßen schmetterte Stein gegen Stein.

Sadagar, No-Ango und die beiden Vogelreiter halfen ihnen auf der anderen Seite herab. Wütende Schreie folgten ihnen, als sie zugleich in die Tiefe sprangen. Steinspeere flogen heran und verfehlten ihr Ziel. Der Yarl stampfte weiter. Die Fackeln in den Händen der Krieger, die nun wütend auf die Mauer kletterten, reichten nicht mehr aus, um die Nacht dort zu erhellen, wo die Gefährten in die Dunkelheit flohen. Sie rannten, bis sie sicher sein konnten, nicht verfolgt zu werden.

Vor ihnen türmte sich der von vielen Lichtern erhellte Palast des Prinzen Odam auf, der von seinem Yarl davongetragen wurde. Weitere Riesen rückten von hinten heran und drohten die sechs niederzustampfen, die sich nun zwischen ihnen vorkamen wie Zwerge. Doch sie waren schneller.

Es kostete Mythor einige Überwindung, der finsteren Wand im Süden entgegenzulaufen, die nun zum Greifen nahe erschien. Immer knapper wurde der Abstand zum Palast, auf dessen Mauern sich zu aller Überraschung noch keine Krieger zeigten, obwohl das Wutgeschrei vom anderen Yarl weithin zu hören war. Zum erstenmal fragte sich Mythor, ob Odam sich allein im Palast aufhielt – mit der Prinzessin.

Im Laufen nahm er dem Steinmann das Seil ab und knotete eine Schlinge hinein. Das Tuch, das er sich schon im Kerker vom Gesicht gerissen hatte, hing lose um seinen Hals. Die Zone des Goldenen Staubes schien hier zu Ende zu sein. Dennoch spürte Mythor, wie sich die Schlacke weiter in seine Gesichtshaut fraß.

Riesig wuchs der Palast in die Höhe, ein lichterner Glanz von finsterer Schönheit. Mythor hörte Sadagar neben sich schnaufen und hoffte, dass die Gefährten so lange durchhielten, bis sie den Yarl erklettert hatten. Hrobon wirkte frisch. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit.

Endlich waren die sechs heran. Mythor blieb für einen Augenblick stehen, um sich zu vergewissern, dass keine Verfolger von den anderen Yarls abgesprungen waren und sie hetzten. Dann suchte er nach einem Vorsprung an den Palastmauern, um den er das Seil werfen konnte. Er fand ihn in einem aus einer niedrigen Mauer ragenden Zacken, der aufrecht in den Himmel wies.

Wieder rannte er los, gefolgt von Sadagar, No-Ango und den Vogelreitern. Darauf achtend, nicht zu nahe an die hinteren Beine des stampfenden Riesen zu kommen, schwang er das Seil über den Kopf und warf es im Laufen. Zweimal musste er den Versuch wiederholen, bevor die Schlinge sich um den Vorsprung legte.

Mythor half No-Ango als letztem auf den Rückenpanzer. Auf engstem Raum standen die Gefährten beieinander, zwischen scharfen Zacken, die wie Stacheln aus dem Panzer wuchsen, und niedrigen Mauervorsprüngen. Eine unheimliche Stille umfing sie. Vor ihnen ragten die Mauern des Palasts in die Höhe, und jenseits des Abgrunds zwischen den einzelnen Yarls standen Krieger mit Fackeln auf den wandernden Riesen, vor Entsetzen stumm geworden und gelähmt.

»Weiter!« drängte Mythor.

Er lief voran, übersprang gefährliche Vorsprünge und fand zu seiner Überraschung das Tor zu einem kleinen Innenhof weit offen. Es war aus Eisen, nicht wie erwartet auch aus Stein.

Hrobon drängte an ihm vorbei in den Hof, das Schwert zum Schlag erhoben, doch niemand stellte sich ihnen in den Weg. Zögernd folgten die anderen. Die Stille, lediglich unterbrochen vom Stampfen der Yarls, legte sich lähmend auf ihre Glieder. Mythor atmete tief durch und sah sich um. Eine aus Stein gewachsene Treppe führte zu einem weiteren Portal, dem Eingang des eigentlichen Palasts.

Es war geschlossen, doch nicht verriegelt. Als Mythor und Hrobon sich gemeinsam mit den Schultern dagegen warfen, gaben die beiden Flügel nach. Halb fielen die Männer in den hell erleuchteten, prunkvoll ausgestatteten Gang dahinter. Mythor winkte Sadagar, No-Ango und die Vogelreiter an sich vorbei, bevor er die Flügel hinter sich zustieß. Die Stille war nun vollkommen, und aus der Ahnung, nur Odam und Shezad befänden sich im Palast, wurde Gewissheit. Keines Kriegers Fuß hatte diese kostbaren Teppiche jemals betreten und entweiht. Dies war allein Odams Reich. Deshalb also das hilflose Entsetzen der Krieger, und deshalb hatte niemand versucht, die Entflohenen zurückzuholen. Ein Mann wie Odam hatte die Macht, ihnen allein gegenüberzutreten und sie zu strafen für den Frevel, den sie begingen.

Mythor zwang sich dazu, nur an Shezad zu denken. Wo war sie? Wo hielt der Herrscher der Düsterzone sie gefangen? »Wir bleiben zusammen«, sagte er.

»Na… natürlich!« flüsterte Sadagar schnell, als hätten die Wände Ohren, ihn zu hören. »Was dachtest du?«

Hrobon bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. Er hielt Mythor zurück, als dieser voranschreiten wollte. »Ich war für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich«, knurrte er. »Und ich werde mich zum Kampf stellen.«

Mythor gab keine Antwort. Er ließ den Heymal an sich vorbei und sah aus den Augenwinkeln heraus, wie No-Ango den Kopf schüttelte. Sadagar seufzte gequält und umklammerte das für ihn viel zu große Steinschwert mit beiden Händen.

Mythor verstand den Heymal nur zu gut. Doch ein Mann allein dürfte gegen Odam nichts ausrichten können. Er bezweifelte sogar sehr, dass sechs dies vermochten.

Hrobon ging voran, über lange, kostbare Teppiche bis zum Ende des Ganges. Die Gefährten warfen Blicke in jedes Gemach, entschlossen, die Prinzessin aus den Klauen Odams zu befreien, und doch voller Furcht vor dieser legendenumwobenen Gestalt. Jeder Raum war eine neue Herausforderung, jeder neugierige Blick konnte der letzte sein. Immer wieder sahen die sechs sich um, als ob ihnen jemand mit leisen Schritten folgte. Sie spürten, dass sie nicht allein waren. Odam beobachtete sie. Er war überall. Er…

Mythor riss sich zusammen, schüttelte das Grauen ab, das ihn mehr und mehr ergriff. Hier unten war nichts und niemand. Hrobon machte kehrt und stieg eine Treppe hinauf. Sadagar erschrak vor seinem eigenen Schatten, den die Fackeln in den goldenen Wandhalterungen ihm vor die Füße zauberten. Je weiter die Gefährten in den Palast vordrangen, desto bedrohlicher wurde die unheimliche Ausstrahlung, die ihnen entgegenschlug, desto größer jedoch auch die eigentümliche Faszination, die von der Pracht um sich herum ausging.

Plötzlich war es Mythor, als hörte er leise Stimmen. Er legte die Hand auf Hrobons Arm und blieb stehen. »Hört ihr?« fragte er flüsternd.

Einen Augenblick war Stille. Dann vernahmen sie es alle.

»Die Prinzessin!« entfuhr es Hrobon. Sein Schwert zeigte in den Gang, auf den Eingang zu weiteren Gemächern. Mythor hielt den Mann zurück, als er losstürmen wollte. Für einen Augenblick versprühten die Augen des Vogelreiters Blitze, und es hatte den Anschein, als wollte er das Schwert gegen Mythor erheben. Seine Krieger stellten sich drohend hinter ihn. Dann senkte der Heymal die Klinge und schlug die Augen nieder.

»Wir sind zu nahe am Ziel, um das Leben der Prinzessin durch Unbedachtsamkeiten aufs Spiel zu setzen«, appellierte Mythor an ihn. Die Ruhe, mit der er sprach, überraschte ihn selbst. Plötzlich war es, als risse der Vorhang der überall spürbaren unsichtbaren Bedrohung auf und ließe Licht hindurch. Alle nahmen die unheimliche Veränderung wahr, und sie standen verwirrt und ratlos auf dem Gang, als zwei Gestalten aus dem Eingang traten, den Hrobon noch eben zu erstürmen trachtete.

»Die Prinzessin!« flüsterte Hrobon in ungläubigem Erstaunen. »Und… O nein!«

Sie standen Hand in Hand, schweigend und ihre Blicke auf die Eindringlinge gerichtet. Mythor unterdrückte einen Ausruf. Auch er war unfähig, das zu begreifen, was seine Augen ihm vermittelten.

Shezad lächelte ihn an. Neben ihr, um ein, zwei Köpfe größer, füllte die erhabene Gestalt des Prinzen den Gang aus.

Odams Gesicht war hinter einem helmartigen Schlackegebilde verborgen, das seinen ganzen Kopf umwachsen hatte, fast schwarz und an einigen Stellen glitzernd. Er mochte gut und gerne sechs Fuß groß sein, und das, was von seinem Körper unter der Bekleidung zu sehen war, entsprach ganz und gar nicht den Vorstellungen, die sich Mythor insgeheim vom Prinzen der Düsternis gemacht hatte. Seine Gestalt war ausgemergelt, kaum Fleisch saß an den Knochen, doch dies wenige schien steinhart zu sein. Die sich abzeichnenden Sehnen und Muskeln wirkten wie aus Eisen.

Odam trug einen purpurroten Umhang über dem Rücken, der vom mit goldenen Schnallen zusammengehalten wurde. Darunter bedeckte ein ärmelloses Hemd mit rundem Halsausschnitt ein Kettenhemd, das bis auf die Oberschenkel fiel. In einem breiten Gürtel befanden sich allerlei Täschchen, über deren Inhalt Mythor nur rätseln konnte. Das zwei Handbreit messende Leder wurde von einer aus Staub gewachsenen Schnalle gehalten. Der Prinz verzichtete auf einen Beinschutz. Dafür trug er bis zu den Knien hinaufreichende Lederstiefel.

Doch was war all dies gegenüber den Waffen, die er sein eigen nannte! Sein gewaltiges Schwert reichte ihm bis zur Brust, und Mythor zweifelte nicht daran, dass er diesen Beidhänder trotz der dünnen Arme zu schwingen vermochte wie kaum ein zweiter. Dazu trug er zwei Kurzschwerter am Gürtel, ebenfalls aus Goldenem Staub gewachsen. Mythor konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er in Schlachten wütete. Doch die Augen hinter dem steinernen Helm verlangten nicht nach Tod. Etwas anderes sprach aus ihnen, und Mythor fühlte sich gering und klein diesem Mann gegenüber. Er glaubte, in seinem Blick versinken müssen, in all dem Leid und der Einsamkeit, die aus ihm sprachen.

Dann aber, als Odam den Kopf wandte und auf Shezad herabblickte, trat ein anderer Glanz in sie.

Dieser Mann ist der Herrscher der Düsterzone! sagte Mythor sich. Dieser Mann ist Prinz Odam, der Schreckliche!

Indes – er konnte es nicht glauben.

Shezad löste ihre Hand aus der Odams und trat lächelnd näher. »Mir scheint«, sagte sie, »ihr seid zu spät gekommen, um mich noch zu retten.«

Sie saßen sich auf prunkvollen Stühlen gegenüber – auf der einen Seite Odam und die Prinzessin, auf der anderen Mythor, Sadagar, No-Ango und die Vogelreiter. Hrobon weigerte sich immer noch, das Gehörte zu akzeptieren. Unsicher suchte er ein Zeichen von Trug zu erhaschen, einen einzigen angstvollen Blick der Prinzessin, eine versteckte Drohgebärde des Prinzen, dessen Blick er floh.

»Nun kommt, meine Freunde, und trinkt!« rief Shezad ausgelassen und schob den Männern die Pokale zu. Nur Mythor griff danach, dann, seinem Beispiel folgend, Sadagar. Odam selbst hatte noch kein Wort gesprochen. »Es wird euch nichts anderes übrigbleiben, als euch mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass er nicht der Wüterich ist, für den alle ihn halten. Der Kampf, den er zu führen hat, ist härter und unbarmherziger als jeder, den ihr euch vorstellen könnt. Er hat sich Mächten zu erwehren, die schrecklicher sind als in euren kühnsten Phantasien. Ich werde ihm darin beistehen.« Wieder ergriff sie Odams Hand und lächelte, strahlte eine Ruhe und einen Frieden aus, die nur ein Mensch empfinden konnte, der seinem Leben einen Sinn gegeben hatte, der dies voll und ganz ausfüllte. Odam selbst machte durch keine Regung deutlich, was ihn bewegte. Doch der Blick seiner Augen war nicht abweisend.

»Ich… kann es nicht glauben!« stieß Hrobon hervor.

»Und doch ist es so, mein treuer Freund. Um es zu verstehen, sollt ihr die Geschichte des Mannes hören, der eigentlich Bodan hieß.«

Sie blickte Odam an, als wollte sie sich die Erlaubnis einholen, Dinge zu offenbaren, von denen – seltsam genug – nur sie beide wussten. Mythor, der seine ganze Aufmerksamkeit Odam widmete, während er Shezad geduldig und gespannt zuhörte, fragte sich, was es wohl sein mochte, das diese beiden in so kurzer Zeit so zueinander gebracht hatte. Es war nichts Schlechtes, das spürte er. Keine Zauberei und keine Gewalt von Seiten des Prinzen.

»Es war Bodan«, begann die Prinzessin. Plötzlich schwand das Lächeln aus ihrem Antlitz. Sie stellte den Pokal auf den reich gedeckten runden Tisch aus Stein zurück und legte auch die zweite Hand auf die des Prinzen. »Er, den alle Welt nur als Prinz Odam kennt -oder kennen will. Einst war er der Befehlshaber jener Bastion, die ihr gesehen habt, die auch Schattenturm genannt wird. Lange Zeit konnte er sie gegen alle Angriffe aus der Düsterzone verteidigen, doch stand er gegen die Horden der Finsternis und deren schrecklichen Anführer auf verlorenem Posten. Dieser Anführer aus den Tiefen der Düsterzone trug den Namen Odam.«

Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte auf ihre Zuhörer wirken. Mythor nickte ihr auffordernd zu, fortzufahren. Er ahnte den tragischen Verlauf ihrer Geschichte. Hrobon und seine Männer saßen da wie selbst zu Stein erstarrt.

»Dieser Odam war von einem Dämon besessen«, sprach sie weiter. »Es kam zum unausweichlichen Kampf zwischen Bodan und Odam, in dem der Anführer der Horden schließlich unterlag. Doch Bodan, der Sieger, hatte einen hohen Preis zu zahlen, denn unbarmherzig griff der Dämon des Erschlagenen nun nach seiner Seele. Bodan blieb keine andere Wahl, als sich selbst zum Anführer der schrecklichen Horden und damit zum Herrscher dieses Teiles der Düsterzone zu machen. Er nahm den Namen des Besiegten an – Odam. Fortan lebt er im Kampf gegen den Dämon, den er zwar beherrschen, aber niemals aus sich austreiben konnte. Der Dämon nagt an ihm, selbst in diesem Augenblick, und er wird immer stärker, so dass der Tag abzusehen ist, an welchem Odam wieder Odam – der grauenvolle Odam – sein wird, ein willenloses Werkzeug der Dunklen Mächte. Es sei denn…« Shezad zog des Prinzen Hand auf ihren Schoß und schenkte ihm ein Lächeln. »Es sei denn, jemand ist bei ihm, der ihm den nötigen Halt, den Glauben an das Gute in die ihm innewohnende Kraft zurückgibt. Dies, Freunde, wird meine Aufgabe sein, und ich werde sie mit Freuden erfüllen, denn die Macht der Liebe ist stärker als alle Magie und alles Dämonenwerk. Ich bin zuversichtlich, Odam auf den rechten Weg zurückführen zu können. Er wird keine Gefahr für Logghard darstellen. Gemeinsam werden wir es schaffen, das Böse abzuwehren.«

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen im Raum. Niemand wagte es, durch unangebrachte Äußerungen die Bedeutsamkeit dieser Eröffnung herabzuwürdigen. Mythor konnte nicht anders – er musste den Mut und die innere Stärke der Prinzessin bewundern. Und obwohl stille Zweifel an ihm nagten, war er geneigt, ihr zu glauben. Sie war stark, auf ihre Weise stärker als alle Frauen, die er gekannt hatte.

Wieder war es dann Hrobon, der das Schweigen brach. Und seine Worte machten Mythor auf erschreckende Weise klar, was ihn immer noch quälte.

»Dann war des Shallad Entscheidung, dich, Prinzessin, dem Herrscher der Düsterzone zum Weib zu geben, doch von Weisheit getragen. Er…«

»Schweig!« fuhr Shezad auf. Sie ließ Odams Hand los und richtete sich kerzengerade auf. Alle Sanftmut wich aus den Blicken, die sie dem Heymal zuwarf. »Was muss noch geschehen, um dich erkennen zu lassen, dass Hadamur nichts als ein gewöhnlicher, niederträchtiger Lump ist? Er wusste nichts über Odam, nichts von dem, wie es um ihn steht! Er war bereit, mich den Dunklen Mächten zu opfern. Mein Schicksal war ihm einerlei. Sollten die Dämonen mein Herz verzehren! Ihm ging es einzig darum, vor Odams Heerscharen sicher zu sein! Er dachte nicht einmal an Logghard! Sein einziges Interesse an der Ewigen Stadt besteht darin, dass die Kräfte des Lichtes siegen mögen, damit er durch ihren Sieg vor den Mächten der Finsternis geschützt ist, was ihn nicht daran hindert, vorsorglich den Pakt mit ihnen zu suchen!«

Hrobon starrte sie an, fast bleich im Gesicht und mit zitternden Händen. Dann sprang er auf und verließ eiligen Schrittes den Raum. Seine Krieger folgten ihm. Mythor wollte ihn zurückhalten, doch Sadagar legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn«, flüsterte der Steinmann. »Er muss mit sich allein sein.«

Mythor nickte schwach. Seine und Odams Blicke trafen sich, und da war nichts als Offenheit in den Augen des Prinzen. Mythor fiel es nicht leicht, alles das umzuwerfen, was er sich in Gedanken über Odam zurechtgelegt hatte. In dieser Hinsicht erging es ihm wie Hrobon. Doch etwas an diesem großen, ausgemergelten und doch von solch ungeheurer Kraft erfüllten Mann, der noch immer schwieg, schlug ihn in seinen Bann. Und plötzlich war das Drängen in ihm, aufzustehen und dem Prinzen die Hand zu reichen.

Odam erhob sich und ergriff sie. Und nun hörte Mythor zum erstenmal seine Stimme. Sie war von Trauer und Wehmut erfüllt – und doch bestimmt.

»Es ist so, wie die Prinzessin es sagte«, sprach er. »Meinen Kampf habe ich hier auszufechten. Ihr aber sollt nach Logghard gehen und den Verteidigern der Ewigen Stadt die Kunde überbringen, dass ich meine Krieger nicht gegen sie führen werde. Unser Handschlag mag dies besiegeln.«

Mythor erwiderte den festen Druck. »Also sind wir nicht länger deine Gefangenen?«

»Ihr seid frei«, antwortete der Prinz. »Sagt mir, wohin ihr zu gehen begehrt, und meine Krieger werden euch in sicherem Geleit an den Ort eurer Wahl bringen.«

Mythor brauchte nicht lange zu überlegen, um diesen Ort zu nennen. »Die Ruinen von Erham«, sagte er. Dort wusste er den Sitz eines Großen, der ihn mittels des Hohen Rufes direkt nach Logghard bringen konnte – falls ihn nicht bereits das gleiche grausame Schicksal ereilt hatte wie die Großen in Horai.

»So sei es«, bestätigte Odam, drückte Mythor noch einmal die Hand und ließ sie los. Er blieb vor ihm stehen, als ob er zögerte, noch etwas zu sagen. Mythor fühlte seinen Blick prüfend auf sich gerichtet. Er hielt ihm stand und fragte sich, ob es einmal eine Zeit geben würde, in welcher dieser vom Schicksal so schwer geschlagene Mann an seiner Seite für das Licht kämpfen würde.

»Du sollst noch etwas wissen«, sagte Odam. »Die Mächte aus der Schattenzone werden all ihre Kräfte aufbieten, um in diesem 250. Jahr der Belagerung die Ewige Stadt zu überrennen. Ich weiß es von Guuron selbst, meinem Dämon. Auch mich und meine Krieger trachteten sie in diese furchtbare letzte Schlacht zu schicken. Du hast mein Wort darauf, es wird dazu nicht kommen. Dennoch hütet euch vor falschen Hoffnungen. Ich glaube, dass die Dunklen Mächte auch ohne mich stark genug sein werden, den letzten Sieg davonzutragen. Schrecken, wie keines Menschen Vorstellungskraft sie sich auszumalen vermag, harren euer. Nur eine Rettung, eine Hoffnung gibt es für die Stadt, dass nämlich der Sohn des Kometen mit dem Vermächtnis des Lichtboten auf den Plan tritt. Dieses Ereignis wird von den Verteidigern der Stadt im gleichen Maße herbeigesehnt wie von den Mächten aus der Schattenzone und ihren Handlangern gefürchtet.«

»Ich bin der Sohn des Kometen«, hörte Mythor sich flüstern. Hätte Mythor Odams Gesicht sehen können -er hätte schwören können, dass es ein wissendes Lächeln zeigte.

»Wenn dem so ist, besteht wahrhaftig noch Hoffnung für Logghard. Doch ich sehe deine Waffen nicht.«

Mythor schwieg, doch seine Gedanken waren in wildem Aufruhr. Voller Groll dachte er an Luxon, den Dieb aus Sarphand, den Glücksritter und Abenteurer, der ihm all das genommen hatte, was er sich so gefahrvoll angeeignet hatte. Luxon besaß das Vermächtnis des Lichtboten, das nur ihm, Mythor, zustand. Wenn er als Sohn des Kometen zur Ewigen Stadt kam, dann mit leeren Händen.

Odam drang nicht weiter in ihn. Er mochte spüren, was in ihm vorging. »Geht jetzt«, sagte der Prinz. »Meine Krieger werden Anweisung erhalten, euch sicher zum Ziel zu bringen. Meine…«, Odam nahm Shezads Hand, »… unsere guten Wünsche begleiten euch.«

Dann reichte er Mythor einen Kristall, schwarz und von der Größe einer Fingerkuppe, und ließ ihn sein Gesicht damit berühren. »Reiche ihn an deine Freunde weiter, wenn ihr gegangen seid.«

Mythor rang die Gefühle nieder, die ihn ergriffen. Noch einmal drückte er Odams Hand, dann die der Prinzessin. Als er ihren Blick erwiderte, sagte er leise: »Auch du sollst etwas wissen, Prinzessin. Nicht Hadamur ist der rechtmäßige Shallad. Durch verbrecherische Machenschaften sorgte er dafür, dass jener, dem dieser Thron ist, beiseite geschafft wurde. Er sollte als Kind sterben, doch er lebt und ist jener, der meine Waffen besitzt. Er nennt sich Luxon, Arruf und…« Mythor winkte ab. Der Zorn schnürte ihm die Kehle zu.

Shezad nahm die Nachricht gefasst auf, fast so, als hätte sie ihre eigenen Gedanken bestätigt.

Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Mythor den Raum, gefolgt von Sadagar und No-Ango. Sie fanden Hrobon und seine beiden Krieger im Vorhof. Prinz Odam aber erschien auf einer Brüstung hoch über ihren Köpfen und rief seinen Kriegern Befehle zu. Wenig später schob sich ein Yarl seitlich heran.

Als Mythor, Sadagar, No-Ango und die drei Vogelreiter auf ihn überwechselten, wurden sie von Kriegern erwartet, die ihnen ihre Waffen zurückgaben. Sadagar stürzte sich förmlich auf die heißgeliebten Messer. Hrobon nahm schweigend sein Schwert entgegen. Mythor steckte das Beuteschwert achtlos in den Gürtel. Was nützte es ihm in Logghard?

Der Yarl setzte sich in Bewegung. Auf der Brüstung des Palasts standen Odam und Shezad und winkten. Ein letztes Mal hob Mythor die Hand zum Gruß. Dann verschluckte die Nacht das Heer des Prinzen, seine Yarls und den Palast, dessen Lichterglanz verblasste. Sein Ziel war die Düsterzone – und Mythors?

Er wünschte Shezad und dem Prinzen die Kraft, die sie brauchen würden, um gegen die Schatten zu bestehen. Eines Tages vielleicht würden sie sich wieder gegenüberstehen. Eines Tages… Mythor ballte die Hände. Niemand redete. Der Zorn auf Luxon trieb Mythor das Blut in die Schläfen.

Im Osten graute der Morgen.

Wie oft noch?

Mythors Hand fuhr über das Gesicht. Fast hatte er den Kristall vergessen. Nun berührten seine Finger keine Schlacke mehr – nichts als glatte, gesunde Haut.

»Auch dafür hab Dank«, murmelte er lächelnd, bevor er den Kristall an die Gefährten weitergab. Ihnen hatte Odam helfen können, wohl weil die Ablagerungen noch frisch waren. Er selbst und seine Krieger aber hatten ihre Bürde zu tragen – bis ans Ende. Irgendwann würden Garrams und Hrobons Männer zu ihnen stoßen, die noch beim Schattenturm umherirrten.
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